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Beim Boden geblieben
Profis am Bau: Ewald Scherrmann und sein Team der
Estrich Fußboden GmbH

Erfahrung und Kompetenz zeichnen das Team von
Ewald und Sohn Markus (Mitte) Scherrmann aus.

einen eigenen Estrich-Betrieb
leitet Ewald Scherrmann seit
1998, doch Erfahrung in dieser
Branche hat er bereits seit 30
Jahren. Kompetentes Fachwis-

sen und langjährige Erfahrung sind
demnach sein Kapital, das er nicht
nur seinen Kunden zur Verfügung
stellt, sondern auch weiter gibt. Sein
Sohn Markus ergänzt seit 2001 das
Team der Scherrmann Estrich Fußbo-
den GmbH als Meister. Vom 
klassischen Zementestrich bis hin zu
Fließestrichen auf Naturbasis reicht 
die Angebotspalette. Lassen Sie sich
doch beraten, welcher  Estrich für Ihr
Bauvorhaben am geeignetesten ist.

Ihr Partner für Schwimmbad und Sauna
Beratung · Konzeption · Realisierung

AROSA Schwimmbad- und Saunatechnik GmbH
Siemensstraße 13 · 85080 Gaimersheim
Tel.: 0 84 58 / 3 22 99-0 · Fax: 0 84 58 / 3 22 99-22
e-mail: info@arosa-gmbh.de · www.arosa-gmbh.de

Antiquitäten
haben ihren 
Reiz – antiquirte 
Schwimmbecken
jedoch weniger…

Wir renovieren Schwimmbäder!

WEKA info verlag gmbh
Lechstraße 2 • 86415 Mering
Tel.: 08233 384-0 • info@weka-info.de 
www.weka-info.de

WEKA

informativ

praktisch

aktuell

kompetent

kreativ

Unsere 
Produkte sind

immer das 
ideale Medium
für Öffentlich-

keitsarbeit 
– im Print- und

Internetbereich

Unsere breite Produktpalette wird auch Sie überzeu-
gen. Industrie, Handwerk, Handel und Dienstleistung
nutzen unsere Broschüren als optimale Plattform für
Unternehmenspräsentationen. 
Wir überzeugen durch Erfahrung, Qualität und
mit guten Ideen. Und das seit über 25 Jahren.

iinformationsbroschüren
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Es gibt viele gute Gründe, ein altes Haus 
einem Neubau vorzuziehen: Die gute 
Lage, die gewachsene Nachbarschaft, 
Schulen und Läden in der Nähe, ein Gar-
ten mit alten Bäumen und Sträuchern, der 
Charme, das Ambiente.

Aber ein älteres Haus hat auch seine Ge-
schichte. Nur ganz selten stimmt es in 
allem mit heutigen Gegebenheiten und 
Bedürfnissen überein. Vielleicht passt der 
Grundriss nicht mehr zu den veränderten 
Ansprüchen, manche Räume sind zu klein, 
in der Küche fehlt ein Essplatz oder das Bad 
hat keine Dusche, das Gäste-WC fehlt.

Daneben gibt es erkennbare Schäden 
und Mängel zu beanstanden. Die Keller 
Außentreppe zeigt Feuchtigkeitsschäden, 
der Außenputz hat Risse, die Fenster sind 
nicht zu retten. Die Heizung hat schon bes-
sere Tage gesehen, das Dach wie auch die 
Regenrinnen werden nicht mehr lange 
halten. Je nach Alter und Pflegezustand 
können Schönheitsreparaturen oder um-
fangreiche Maßnahmen erforderlich sein, 
in jedem Fall steht eine Sanierung an. Die-
se Broschüre richtet sich in erster Linie an 

Grußwort zur Bauinformationsbroschüre

Hausbesitzer, die ihr Gebäude fachgerecht 
sanieren möchten und hiermit eine „erste 
Hilfe“ erhalten.

Mit freundlichen Grüßen

Ihr
Dr. Xaver Bittl
Landrat
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Liebe Leser! Hier finden sie eine wertvolle Einkaufshilfe, einen 
Querschnitt leistungsfähiger Betriebe aus Handel, Gewerbe und 

Branchenverzeichnis
Industrie, alphabetisch geordnet. Alle diese Betriebe haben die 
kostenlose Verteilung Ihrer Broschüre ermöglicht.

Altbaurenovierung 15

Altbausanierung U2

Architekten 5, 12, 13

Architektur 13

Außenputzsanierung 15

Badsanierung 29, 30

Banken 10, U4

Baudenkmäler 17

Baufinanzierung 10

Baugeschäft 14

Bauplanung 13

Baustoffe 9

Bauunternehmen 5, 9

Bedachungen 17
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Energieparkhäuser, Passivhäuser 35

Energieversorgung U3

Entsorgung U3

Erneuerbare Energie 20, 22, 30

Estricharbeiten U2

Fenster 19

Haustechnik 22, 35
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Heizung 21, 29
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Ingenieurbüros 13, 35

Innenausbau 5,

Kachelöfen 28
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Lehmbau 16

Malereibetriebe 15
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Müllentsorgung U3
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Photovoltaik 23
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Raumgestaltung 26

Sanierung von Baudenkmälern 17

Sanitär 21, 29
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Schreinerei 5, 

Schwimmbadtechnik U2

Sicherheitstechnik 20, 23, 32

Solar 21

Solartechnik 21

Treppenbau 28

Türen 19

Wohnungsbau 9
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Investition

Die meisten Häuser in der Bun-
desrepublik wurden in einer Zeit 
gebaut, als Energieverbrauch 
und Umwelt kein Thema wa-
ren. Sie verursachen hohe Heiz-
kosten, haben oft ein unbehag-
liches Raumklima und belasten 
Umwelt und Geldbeutel. Die 
meisten Hauseigentümer ahnen 
oft nicht, wie leicht und renta-

bel sie mit den heutigen Mög-
lichkeiten das Wohnklima opti-
mieren und Heizkosten sparen 
könnten.

Käufer oder Mieter erfahren 
oft wenig über den Energiebe-
darf, wenn sie eine Immobilie 
beziehen. 

Energiepass hilft Verbrauchern

Ab Januar 2006 sehen sie kla-
rer, denn dann gilt die neue EU-
Richtlinie über die Gesamtener-
gieeffizienz von Gebäuden auch 
in Deutschland. Bei jedem Nut-
zerwechsel einer Wohnung oder 
eines Gebäudes muss dann ein 
Zertifikat über den Energiebe-
darf vorliegen. 

Dieser Energiepass informiert 
Verbraucher objektiv. Jeder In-
teressent kann den Energiebe-
darf von Häusern bundesweit 
vergleichen; Mieter und Ver-

braucher können einfach ab-
lesen, ob sie mit eher „hohen“ 
oder „niedrigen“ Energiekosten 
rechnen müssen. 

Der Energiepass ermöglicht den 
Vergleich verschiedener Objekte 
und wird so maßgebliches Argu-
ment bei der Wohnungs- oder 
Hauswahl. 

Den Eigentümern zeigen die in 
den Energiepass integrierten 
„Modernisierungs-Tipps“, mit 
welchen Sanierungsarbeiten 
die beste Energieklasse er reicht 
werden kann. Wohnungsunter-
nehmer erhalten wertvolle In-
formationen für das Instandset-
zen und Modernisieren sowie 
den Verkauf von Objekten. 

Weniger Energieverbrauch

So können durch die richtige 
Kombination von Umbau- und 
Modernisierung Heizkosten und 

in die Zukunft
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Energieverbrauch um 60 bis 70 
Prozent reduziert werden. Im 
Vordergrund jeder Maßnahme 
stehen dabei die angenehme 
Behaglichkeit und ein Wohlfühl-
klima für alle Bewohner.  

Die Frage nach der Amortisation 
schließt die danach beginnende 
Gewinnzone ein und zeigt, dass 
Energiesparmaßnahmen durch 
die Heizkostenentlastung eine 
eingebaute „Geld-zurück-Garan-
tie“ haben.  Gerade im Hinblick 
auf das reduzierte Einkommen 
im Alter wird die Bedeutung 
der heute notwendigen Mo-
dernisierung zur späteren Heiz-
kostenentlastung konsequent 
aufgezeigt. 

Haus ist die beste Geldanlage

Die beste Geldanlage ist Ihr 
Haus. Durch wohlüberlegte In-
vestitionen können erheblich 
Energiekosten gespart werden. 
Rechnen Sie doch mal, ob Ihr 
Geld ins Haus investiert nicht 
viel mehr Nutzen abwirft als auf 

der Bank. Warten Sie mit der 
Modernisierung nicht bis zum 
Ende der gesetzlichen Fristen.  
Dann sind die Handwerksbe-
triebe überfordert und können 
nur noch in Eile und unter Zeit-
druck arbeiten. Nein - machen 
Sie es gleich!

Wer sich entschließt, zur Tat zu 
schreiten, wird in seinem Vor-
haben, Energie zu sparen, auch 
vom Staat unterstützt. 

Zuschüsse zur Energiesparbe-
ratung gibt es auf Bundes- und 
Landesebene. Die Kosten für den 
Hausbesitzer liegen je nach För-

Info
Bauträger sind ebenso wie 

Bauherren zur Erstellung eines 
Energiebedarfsausweises ver-
pflichtet. Er muss einem Käu-

fern auf Aufforderung zur 
Einsichtnahme zugänglich 

gemacht werden. Außerdem 
kann sich das Bauaufsichtsamt 

den Energiebedarfsausweis 
vorlegen lassen.

■ PLANUNG

■ GESTALTUNG

■ FERTIGUNG

SEIT 1926

BAU, MÖBEL, 
INNENAUSBAU
FÜR DEN PRIVATEN UND
ÖFFENTLICHEN BEREICH

HEPBERGER WEG 4
8 5 1 0 1  L E N T I N G
TEL.: 0 84 56/52 14
FAX: 0 84 56/31 20

REISCHL
SCHREINEREI

Kompetente 
Baupartner 

aus der Region

derprogramm zwischen 50 und 
rund 300 Euro. 

KfW fördert Sanierung

Die Kreditanstalt für Wiederauf-
bau (KfW) bietet gleich mehre-
re zinsgünstige Darlehen und 
Förderprogramme an, darunter 
unter anderem das Programm 
zur Kohlendioxid-Gebäudesa-
nierung - ein Kompaktpaket 
aus Heizungsmodernisierung, 
Wärmedämmung und Fenster-
erneuerung - und das Programm 
zur Kohlendioxid-Minderung, 
das gezielte Einzelmaßnahmen 
fördert.
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Modernisierungs-Checkliste:
Modernisierungs-Checkliste:Fundamente und Keller Außenwände/Fassade/Wärmedämmverbundsystem 

Außenwände/Fassade/Wärmedämmverbundsystem

Außenwände/Fassade/

Dach und Dämmung 
Fenster, Haustüren, Innentüren Kamine

Haustechnik, kontrollierteBe- und Entlüftung 
Sanitäreinheiten 
Fußböden
Dachgeschossausbau
Garagen/Außenanlagen 
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Den Zahn der Zeit, der auch an 
einer Immobilie nagt, kann man 
nicht ziehen. Doch ihm die Spit-
ze nehmen und rechtzeitig vor-
sorgen, das ist möglich. Auch 
wenn der Gedanke an notwen-
dige Reparaturen beim Einzug 
ins neue Heim noch fern liegt, 
müssen spätere Kosten eingep-
lant werden. 

In den Anfangsjahren einer Fi-
nanzierung bleibt bei Haus-
bau oder -kauf meist kein gro-
ßer Spielraum für weitere Auf-
wendungen. Doch mit zuneh-
mendem Alter des Eigenheims 
steigen auch die Instandhal-
tungskosten. Deshalb ist es 
wichtig, rechtzeitig an die da-
mit verbundene Finanzierung 
zu denken und entsprechend 
Eigenkapital anzusparen. 

Vorschriften beachten

Wichtig ist die Unterscheidung 
zwischen Renovierungen und 
Modernisierungen. Denn Mo-
dernisierungen sind keine Wie-
derherstellungsarbeiten son-
dern Veränderungen, eben Um- 
oder Ausbauten. Und solche 
sind grundsätzlich baugenehmi-
gungspflichtig, darüber hinaus 
ist ein Architekt einzubeziehen. 
Oft stehen Renovierungsar-
beiten an und bei der Vorstel-

lung, Handwerker und den da-
zugehörigen Aufwand im Hau-
se zu haben, entscheidet man 
sich, geplante Umbaumaßnah-
men gleich mit in Angriff zu 
nehmen.

Das Zinsniveau ist im Moment 
historisch günstig. Wenn Mo-
dernisierungsmaßnahmen oder 
die Sanierung des Gebäudes in 
nächster Zeit anstehen, dann ist 
die Zeit jetzt günstig, eine Finan-
zierung auf die Beine zu stellen. 
Auch wenn die Zinsprognosen 
keinen gravierenden Anstieg 
vorhersagen, wird dieses histo-
risch niedrige Zinsniveau nicht 
auf Dauer Bestand haben. Gut 
beraten also, wer sich niedrige 
Zinsen möglichst langfristig 
sichert. 

Günstig ist das aktuelle Zins-
niveau übrigens auch für alle 
Darlehensnehmer, die sich eine 
neue Immobilie anschaffen 

Solide Finanzieren
Förderung nutzen

Per Sonderzins ins Eigenheim!
Sie möchten Ihre Traumimmobilie zur Eigennutzung 
erwerben, dann finanzieren Sie jetzt besonders günstig.

Weitere Vorteile für Sie: schnell, flexibel, individuell

Besuchen Sie unsere Immobilien-
finanzierungs-Spezialistin
Nicola Vogelsang, Tel. 08421 9095-21, 
Filiale Marktplatz 18 in Eichstätt.

Leben Sie. Wir kümmern uns um die Details.

Ein Mitglied der HVB Group

Info
Tipp: Sprechen Sie Ihre Pläne recht-
zeitig und detailliert mit Ihrem Fi-
nanzierungsberater durch. Er kann 
einen ersten Überblick über öffent-
liche Fördermittel geben.
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wollen oder die sich um die An-
schlussfinanzierung kümmern 
müssen, da ihre Zinsbindung 
ausläuft. Denn wenn das aktu-
elle Zinsniveau gerade niedrig 
ist, kann man sich dieses be-
reits drei Jahre vor Ablauf der 
Frist sichern. Läuft die Zinsbin-
dung also beispielsweise über 
10 Jahre und sieben Jahre sind 
bereits vorüber, so sollten Sie 
baldmöglichst mit Ihrem Bera-
ter über die Möglichkeit einer 
vorzeitigen Konditionenverein-
barung für den nächsten Zins-
bindungszeitraum sprechen. 

Nur solide finanzieren

Trotz günstiger Konditionen gilt 
es viel zu bedenken, denn eine 
Immobilienfinanzierung ist eine 
Entscheidung, die weit in die Zu-
kunft reicht. Die monatliche Be-
lastung muss langfristig tragbar 
sein und darf keinesfalls schön 
gerechnet werden. Hier ist radi-
kale Ehrlichkeit gefragt. Dies gilt 
für die finanziellen Gegeben-
heiten aber auch beispielswei-
se für private Zukunftspläne, die 
berücksichtigt werden müssen.

Generell gilt: Je mehr Informa-
tionen der Berater erhält, des-

to optimaler kann er das Ange-
bot auf die persönliche Situation 
zuschneiden. Denn die Finanzie-
rung setzt sich zusammen aus 
individueller Beratung und com-
puter gestützten Analysen. Eine 
gründliche Vorbereitung macht 
also Sinn und hilft, sich mit den 
späteren Entscheidungen wohl 
zu fühlen.

Zunächst ist ein detaillierter 
Überblick über Vorstellungen, 
Fremdmittelbedarf und finan-
ziellen Spielraum wichtig in-
klusive dem persönlichen Ab-
sicherungsbedarf. Der Ein-
kommensübersicht werden 
die regelmäßigen Ausgaben 
gegenübergestellt. 

Förderprogramme nutzen

Der Finanzierungsexperte gibt 
schließlich auch einen ersten 
Überblick im Hinblick auf öf-
fentliche Fördermittel. Sich hier 
zurechtzufinden ist gar nicht so 
einfach. 

Nicola Vogelsang, Immobili-
enfinanzierungsexperte der 
HypoVereinsbank in Neuburg: 
„Bund, Länder und Städte bie-
ten zahlreiche Programme an, 

die Bauherren mit zinsgünsti-
gen Krediten oder Zuschüssen 
bei der Finanzierung einer Im-
mobilie unterstützen. Allerdings 
gilt: Nicht in jedem Fall macht 
es Sinn, öffentliche Förderungen 
in die Finanzierung einzubezie-
hen. Im Optimalfall lässt sich da-
mit aber bares Geld sparen. 

Bei Ihrem Vorhaben, ein älteres Gebäude 
umfassend zu sanieren und damit den En-
ergieverbrauch deutlich zu senken, kön-
nen Sie zahlreiche Förderprogramme auf 
Bundes-, Landes- und kommunaler Ebe-
ne in Anspruch nehmen. Zu den wichtigs-
ten Förderprogrammen auf Bundesebene 
zählen die Programme der Kreditanstalt 
für Wiederaufbau (KfW) und des Bundes-
amtes für Wirtschaft und Ausfuhrkontrol-
le (BAFA).

 KfW-Programme: „Wohnraum Moderni-
sieren“ (141, 142, 143) fördert Modernisie-
rungs- und CO2-Minderungsmaßnahmen 
an Wohngebäuden im gesamten Bundes-
gebiet sowie den Rückbau von leer ste-
henden Mietwohngebäuden in den neu-
en Ländern und Berlin (Ost). Das „KfW-
CO2-Gebäudesanierungsprogramm“ 
(130) fördert umfangreiche energetische 

Sanierungen an Wohngebäuden, die im 
Jahr 1978 oder vorher fertig gestellt wur-
den und den Austausch alter Heizungen. 
Gefördert werden bis zu 100 Prozent des 
Investitionsbetrags mit einem langfristi-
gen, zinsgünstigen Darlehen. Infos zu den 
einzelnen Programmen der KfW gibt es im 
Internet unter www.kfw.de.

 BAFA-Programm: Vor-Ort-Beratung für 
den baulichen Wärmeschutz und die Hei-
zungsanlagentechnik bei Wohngebäu-
den, die zu mehr als der Hälfte zu Wohn-
zwecken genutzt werden und vor dem 1. 
Januar 1984 (alte Bundesländer) errich-
tet wurden. Gefördert werden die Kosten 
für Architekten- oder Ingenieurberatung 
durch pauschale Zuschüsse. 

 DENA: Einen umfassenden Überblick 
über alle kommunale Förderprogramme 

können Sie sich mit Hilfe der Förderda-
tenbank der Deutschen Energie Agentur  
(Dena) im Internet verschaffen. Oder Sie 
wenden sich an die kostenlose Energie-
Hotline: Deutsche Energie Agentur, Chaus-
seestraße 128 a, 10115 Berlin, Info-Telefon 
(08000)736734 (24 Stunden täglich).

 Informationen im Internet: Energie-
Spartipps für Haus und Wohnung, Finan-
zierungsinfos sowie Fakten zur Sonnenen-
ergie und anderen erneuerbaren Energien 
bietet die Seite: www.thema-energie.de.
Tipps und praktische Informationen rund 
um die effiziente Stromnutzung im Haus-
halt finden Sie unter www.initiative-ener-
gieeffizienz.de. 
Fakten und Ratschläge zur Warmwasser-
bereitung durch Solarwärme für Hausbe-
sitzer und Handwerker: www.solarwaer-
me-plus.info.

Förderprogramme für Modernisierer
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Vom Vorentwurf

zum Bauplan
Viele angehende Bauherren sind 
der Meinung, dass sie nur gün-
stig und nach eigenen Vorstel-
lungen bauen könnten, wenn 
sie möglichst viel selbst in die 
Hand nehmen. 

Das beginnt beim Bauantrag 
und reicht bis zur Endabnah-
me des fertigen Hauses. Bei 
der Fülle der Stationen, die ein 
Hausbau durchläuft, ist die Ge-
fahr jedoch groß, dass der Bau-
herr schon vor dem ersten Spa-
tenstich den Überblick verliert, 
ganz zu schweigen von Situati-
onen, wenn es einmal hart auf 
hart kommen sollte.

Geeigneter Partner: Architekt

Um beim Hausbau möglichst si-
cher und reibungslos ans Ziel zu 
gelangen, ist ein umfangreiches 
Fachwissen und eine langjäh-
rige Erfahrung auf dem Bausek-
tor erforderlich. 

Der geeignete Partner für den 
Bauherrn ist deshalb der Archi-
tekt. Er berät den Bauherrn be-
reits beim Grundstückskauf und 
begleitet ihn fachkundig vom 
Planungsbeginn bis zur Baufer-
tigstellung. Trotz des Honorars, 
das jeder Architekt für seine 

Leistungen gemäß Honorarord-
nung (HOAI) verlangt, fährt der 
Bauherr mit einem Architekten 
unterm Strich meist günstiger, 
weil sich durch gezielte Planung 
und Vergabe der Bauleistungen 
erhebliche Baukosten sparen 
lassen. 

Ein wesentlicher Gesichtspunkt 
ist auch, dass der Architekt dem 
Bauherrn die Verantwortung 
für den Bau abnimmt und da-
mit hilft, die ohnehin schon 
strapazierten Nerven des Bau-
herrn zu schonen. Der schnellste 
Weg führt immer über Bekann-
te oder über Bauobjekte in der 
näheren Umgebung, die ihnen 
besonders zusagen. Eine ande-
re Möglichkeit wäre, Veröffent-
lichungen von Wettbewerbser-
gebnissen der Bausparkassen 
oder in den Fachzeitschriften 
zu verfolgen. 

Oder man verabredet sich ganz 
unverbindlich mit einem ortsan-
sässigen Architekten zu einem 

DIPL.-ING. (FH) BDB GERHARD HAUPTMANN
DIPL.-ING. (FH) BDB DIETER MÜHLBAUER

LUITPOLDSTRASSE 26, 85072 EICHSTÄTT

TELEFON: 0 84 21 / 90 89 90-0
TELEFAX: 0 84 21/ 90 89 90-5

HOCHBAUPLANUNG BAUKOORDINATION
ALTBAUSANIERUNG DENKMALPFLEGE
BRANDSCHUTZ ENERGIEBILANZIERUNG
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Gespräch und lässt sich dessen 
Arbeiten zeigen.

Bevor es zum Vertragsabschluss 
kommt, muss der Architekt erst 
einmal die Vorstellungen, Wün-
sche und Lebensgewohnheiten 
des Bauherrn kennenlernen so-
wie neben dem augenblick-
lichen Raumbedarf auch die zu 
erwartenden Entwicklungen 
und Veränderungen in der Zu-
kunft sowie die finanziellen und 
zeitlichen Vorstellungen. Ande-
rerseits soll sich der Bauherr da-
rüber informieren, welche Bera-
tungen und Leistungen der Ar-
chitekt erbringen kann.

Schritte zur Zusammenarbeit
 
Der erste Schritt einer kon-
kreten Zusammenarbeit ist ge-
tan, wenn der Architekt alle not-
wendigen Grundlagen ermittelt 
hat. Dazu gehört eine Begehung 
des Grundstücks, an die sich die 
Erkundung der baurechtlichen 
Möglichkeiten (Bebauungsplan, 
Baumbestand, Denkmalschutz 
etc.) anschließt.

In der nächsten Phase fertigt 
der Architekt die ersten Skizzen 
an. In ihnen werden die bisher 
geäußerten Wünsche des Bau-
herrn berücksichtigt sowie das 
Raumprogramm, die Erschlie-
ßungsmöglichkeiten und die 
Einbindung in die Umgebung. 

Sobald sich die Partner auch Ge-
danken über Konstruktion und 
Materialien sowie den Standard 
des Innenausbaus gemacht ha-
ben, kann der Architekt eine 
Kostenschätzung nach DIN 276 
erstellen. Jetzt ist auch der Zeit-

punkt für die schriftliche Fixie-
rung des Architektenvertrages 
gekommen.

So läuft die Planungsphase ab

Ist der Bauherr mit dem Vorent-
wurf einverstanden, kann der 
Architekt in die Entwurfspla-
nung einsteigen, d. h. alle Plä-
ne werden jetzt detailliert im 
Maßstab 1 : 100 ausgearbei-
tet. Die Pläne werden zusamen 
mit dem Bauantrag, der Baube-
schreibung, dem amtlichen La-
geplan, einem Baumbestands-
plan, dem Freiflächengestal-
tungsplan und dem Entwässe-
rungsplan der Baubehörde zur 
Genehmigung vorgelegt.

Wenn beim Behördenrund-
gang im Rahmen der Vorpla-
nung keine größeren Schwie-
rigkeiten auftauchen, empfiehlt 
es sich , danach sofort mit der 
Ausführungsplanung zu begin-
nen. Damit werden alle späteren 
Bauschritte sowie die Ausstat-
tung so konkretisiert, dass die 
Handwerker nach diesen Pla-
nungsunterlagen arbeiten kön-
nen Anhand der Ausführungs-
planung können außerdem die 
Baumassen als wesentlicher Be-
standteil der Leistungsbeschrei-
bungen und Kostenangebote er-
mittelt werden. 

Die Leistungsverzeichnisse bie-
ten die Voraussetzung, ver-
gleichbare Kostenangebote 
von einzelnen Firmen für die je-
weiligen Gewerke zu erhalten. 
Danach vergibt der Bauherr in 
Übereinstimmung mit dem Ar-
chitekten die einzelnen Arbei-
ten an Firmen seiner Wahl. So-

I N G E N I E U R B Ü R O
für Baudurchführung

SEIBOLD + SEIBOLD BDB   BDK
Gerhard + Daniel Seibold VDA

KARDINAL-PREYSING-PLATZ 14 PLANUNG
85072 EICHSTÄTT BAUÜBERWACHUNG
Telefon 08421/90 95 30 PROJEKTSTEUERUNG
Telefax: 08421/90 95 50 SiGe - KOORDINATION
E-Mail: seibold-seibold@t-online.de FACILITY-MANAGEMENT
Internet: www.seibold+seibold.de

a r c h i t e k t u r
kolbinger

dipl.-ing. für architektur und innenarchitektur

tel 08404.939604 . fax 08404.939605 . mobil 0160.7210984
irmgard kolbinger . dipl.-ing. (fh) . hegnenbergstraße 14
85129 oberdolling . mail: info@kolbinger-architektur.de

Josef Hildersperger
Planungsbüro für Hochbau

■ Planung von sämtlichen Bauvorhaben
■ Sachverständiger für Bewertung von Schäden und Gebäuden
■ Sachverständiger für Bewertung von bebauten und unbebauten

Grundstücken
■ Erstellung von Energiepässen

92339 Beilngries · Ringstr. 2 · Tel.: 0 84 61/12 67 · Fax: 0 84 61/95 39
E-mail: Hildersperger.Bau@t-online.de

bald der Bauantrag genehmigt 
ist, kann mit dem Bauen begon-
nen werden.

Der Architekt hat einen Termi-
nablaufplan erstellt und die 
Handwerker an Ort und Stel-
le eingewiesen. Er überwacht 
die Ausführung und fertigt bei 
der Bauabnahme ein Protokoll 
an, wobei vorhandene Mängel 
festgehalten und die Nachbes-
serungsfristen vereinbart wer-
den. Parallel zum Baugesche-
hen sind Teil- und Schlussrech-
nungen zu prüfen, die Gewähr-
leistungsfristen entsprechend 
den Abnahmen festzulegen und 
die Zahlungen durch den Auf-
traggeber zu veranlassen.

Info
Wer kostet wieviel?
Immobilienmakler: 3,42 Prozent des Verkaufspreises
Architekt:  Berechnung nach der „HOAI Honorarordnung 

für Architekten und Ingenieure“, das sind 7 bis 10 
Prozent der  reinen Baukosten (ohne Grundstück und 
Nebenkosten)

Bank:  bis zu 2 Prozent Provision der Kreditsumme. Bereitstel-
lungzinsen für nicht in Anspruch genommene Kredite

Notar: 1 bis 1,5 Prozent der notariellen Kaufsumme
Grunderwerbssteuer: 2 Prozent der notariellen Kaufsumme
Handwerker: Je nach individuellem Vertrag und Art der Leistung 
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Im Altbau ist es ungleich an-
spruchsvoller als im Neubau, 
den Heizwärmebedarf zu mini-
mieren, da traditionelle Gebäu-
de nicht auf den energiespa-
renden Einsatz ausgelegt sind. 

Ein großer Erfolg sind Drei- oder 
Vier-Liter-Häuser nach der Sa-
nierung. Um dieses Ziel zu er-
reichen, werden die im Neubau 
erprobten Passivhauskompo-
nenten eingesetzt. 

Dach, Fassade und Fenster sind 
meist die ersten Ansatzpunkte, 
wenn es um die energetische 
Sanierung geht. Dabei gibt es 

Sanierung der  
Gebäudehülle

je nach Baujahr einer Immobi-
lie notorische Schwachpunkte, 
die erhebliche Auswirkungen 
auf den Energieverbrauch und 
das Raumklima haben:
  Gründerzeit (1890-1930): 

An Fenstern und Balkonen 
rostender Stahl (nicht im-
mer sichtbar); Schallschutz 
und Wärmedämmung man-
gelhaft; Schimmelpilz oder 
Schädlingsbefall (Holzbock, 
Mauerschwamm); Hohlstel-
len unter dem Putz (Fassade 
und innen).

  50er-Jahre: Baumaterialien 
manchmal minderwertig; 
Wärme- und Schallschutz 

schlecht;  Schäden an Fassa-
de und Dach.

  60er-Jahre: Wärmeschutz 
unzureichend und viele Wär-
mebrücken; Schäden an Bal-
konen und vorgehängten 
Fassaden.

  70er-Jahre: Wärmedämm-
putzfassaden von schlech-
ter Qualität; elastische Fugen 
sind inzwischen spröde. 

  80/90er-Jahre: Haus bei Dach-
ausbauten undicht; Unter-
spannbahnen nicht UV-be-
ständig (Folie zerstört, Feuch-
tigkeit bildet sich in Dämm-
wolle), Blasenbildung und 
Ablösung von Anstrichen. 

LEONHARD BETZ
BAUGESCHÄFT

Tel. 08403 / 9107, 9108, Fax: 9109
MITTERSTEIGWEG 3, 85104 PFÖRRING

Ausführung sämtlicher Maurer- und Verputzarbeiten

Altbausanierung

Hausanschlüsse

Hofpflasterungen

Abdichten von Betonwänden

Schlüsselfertiges Bauen nach individueller Planung auch 
auf eigenem Grundstück
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Jedes Haus hat seine eigene 
Geschichte. Für jedes Gebäude 
gilt, dass alle fünf bis 15 Jahre 
die Außenanstriche an den Fas-
saden erneuert werden sollten. 
Alle 15 bis 30 Jahre müssen Plat-
tenverkleidungen ausgetauscht 
werden, außerdem sollten Au-
ßenbauteile und Fugenmassen 
abgedichtet werden. Nach 30 
bis 50 Jahren sind Dacheinde-
ckungen und Dachanschlüsse, 
Außenwandputz und Außen-
bekleidung zu erneuern.

Schlüssel zum Erfolg

Eine gute Wärmedämmung 
sorgt in erster Linie für ein be-
hagliches Raumklima und kör-
perliches Wohlbefinden, indem 
im Winter die Kälte draußen 
bleibt und im Sommer mög-
lichst wenig Hitze durch Dach 
oder Wand dringt. Nebenbei 
bewahrt sie auch die Baukon-
struktion vor extremen Tempe-
raturschwankungen und Feuch-
teeinwirkungen mit den damit 
verbundenen Folgeschäden. 

Dabei funktionieren die heute 
marktüblichen Dämmungen, al-
len voran der Spitzenreiter Mi-
neralfaserdämmstoff, nach dem 
Prinzip einer in hohem Maße 
wärmedämmenden Struktur, 
die Platz lässt für Luft oder Ga-
seinschlüsse. Es gibt anorga-
nische und organische Dämm-
stoffe, wobei sich die orga-

nischen noch in künstliche wie 
zum Beispiel Polyurethan-Hart-
schaum (PUR) und natürliche 
Stoffe wie Holzwolle unterglie-
dern. Dämmstoffe haben ein ge-
ringes Gewicht, dadurch aber 
gleichzeitig auch eine relativ ge-
ringe Wärmespeicherfähigkeit. 

Zu einem behaglichen Raum-
klima gehört jedoch neben der 
Dämmung auch eine gute Wär-
mespeicherkapazität, um die 
tageszeitlich-, witterungs- oder 
nutzungsbedingten Tempera-
turschwankungen auszuglei-
chen. Diese Aufgabe erfüllen 
schwere, dichte Baustoffe wie 
zum Beispiel Betondecken oder 
Ziegelwände. 

Gebäude als Ganzes betrachten

Doch bei allen bauphysika-
lischen Details darf das Gebäude 
als Ganzes nicht aus den Augen 
verloren werden. Neben den 
tragenden Wänden und dem 
Dach treten noch weitere Bau-
teile in Kontakt mit der Außen-
luft: die erdberührten Bauteile, 
die Geschossdecken im Bereich 
von Auflagern und Einschnitten, 
wie zum Beispiel bei einer Log-
gia. Und natürlich Fenster, Roll-
ladenkästen oder Türen. 

Der beste Wärmeschutz ist dabei 
eine konstruktive thermische 
Trennung, sprich: Durchbrüche 
durch die Wand sollten vermie-

NATURNATUR
85072 Eichstätt
Alte Schernfelder Str. 6
Telefon: (0 84 21) 97 74-0
Telefax: (0 84 21) 97 74-50
85049 Ingolstadt
Telefon: (08 41) 1 74 76
Internet: www.wiedmann.de
E-Mail: treppen@wiedmann.de

TREPPEN · PARKETT · DÄMMSTOFFE · FARBEN

in den eigenen
vier Wänden

ATMACA-BAU
Saban Kenan Atmaca

• Außenputze
• Fassadensanierung
• Vollwärmeschutz

Oberndorf 11 1/2
92339 Beilngries
Tel.: 0 84 61/70 05 20
Fax: 0 84 61/20 05 21
Handy: 01 70/5 84 02 40
www.atmaca-bau.de

Bau-Innung Eichstätt

den werden. Was bei einem vor-
gehängten Balkon oder beim au-
ßen angebrachten Rollladenka-
sten kein Problem ist, lässt sich 
bei anderen Bauteilen gar nicht 
oder nur mit großem Aufwand 
und höchster handwerklicher 
Sorgfalt erreichen.

Selbst Innenbauteile benötigen 
eine Dämmung, nämlich dann, 
wenn sie an Räume angrenzen 
zu denen ein starkes Tempera-
turgefälle besteht. Neben En-
ergieverlusten drohen bei der 
Auskühlung von Bauteilen die 
gefürchteten Wärmebrücken 
und in deren Folge Feuchtig-
keitsbildung, Stockflecken und 
Schimmelbefall. 

Beheizte Keller müssen wär-
megedämmt sein, verlangt die 
neue Energie-Einsparverord-
nung (EnEV). Das spart nicht 
nur Heizenergie. Die höheren 
Oberflächentemperaturen der 
Wände und Kellersohle sorgen 
zusätzlich für Behaglichkeit und 
verhindern Schwitzwasser. Auf 
die Dämmung der Kelleraußen-
wände und -böden zu verzich-
ten, kann fatale Folgen haben, 
denn:  Wie auf einem kalten Glas 
kann sich auch auf kalten Bautei-
len die Luftfeuchtigkeit nieder-
schlagen. Schimmelpilze setzen 
sich fest, es entsteht der typisch 
modrige Geruch schimmelspo-
renbelasteter Raumluft. 

Fortsetzung auf Seite 16
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Als Wärmedämmung genügt bei 
Kalksandstein- und Betonwän-
den bereits eine acht bis zehn 
Zentimeter dicke Perimeter-
dämmung. Das gleiche gilt für 
die Kellersohle. Kellerwände aus 
wärmedämmenden Leichtbe-
tonsteinen oder Wärmedämm-
ziegeln kommen zwar ohne wei-
tere Dämmung aus, sollten aber 
eine vier Zentimeter dicke Peri-
meterdämmung als Schutz der 
Kellerabdichtung erhalten.

Außenhülle vor Wetter schützen

Die Außenhülle des Hauses ist 
dem Wetter gnadenlos ausge-
setzt. Klar, dass hier im Laufe der 

Zeit die Farben verblassen und 
der Putz spröde und schmutzig 
wird. Wer denkt, mit ein paar Ei-
mern Farbe und einigen Säcken 
Außenputz sei das Problem ge-
löst, hat auf Jahrzehnte hinaus 
die Chance einer dauerhaften 
Energie sparenden Lösung ver-
spielt. Sanieren Sie gleich richtig 
– und verpassen Sie Ihrer alten 
Fassade eine Wärmedämmung. 
Denn allein das kann Ihre jähr-
lichen Heizkosten um bis zu 60 
Prozent senken. 

Warm „einpacken“ können Sie 
Ihr Haus auf verschiedene Wei-
se. Beim Wärmedämmverbund-
system werden Dämmstoffplat-
ten mit Hilfe eines speziellen 
Klebemörtels direkt auf den Au-
ßenputz geklebt. Darüber wird 
eine Armierungsschicht fixiert, 
die Temperaturschwankungen 
ausgleicht und als Grundlage 
für den Außenputz dient.

Hochwirksam: Vorhangfassade

Eine andere nachträgliche 
Dämmmöglichkeit ist die Vor-
hangfassade. Durch die kon-
struktive Trennung der Funkti-
onen Wärmeschutz und Witte-
rungsschutz ist sie ein hochwirk-
sames System. Auf eine Vorbe-

handlung der renovierungsbe-
dürftigen Wand kann meistens 
verzichtet werden. Bei der vor-
gehängten Fassade wird von 
außen nach innen unterschie-
den in: die Bekleidung (Wetter-
schale), die Hinterlüftung (Luft-
schicht), die Wärmedämmung 
und die an der Hauswand ver-
ankerte Unterkonstruktion (Lat-
ten- oder Metallkonstruktion). 

Die Dämmschicht wird so in 
die Unterkonstruktion einge-
bracht, dass zwischen Däm-
mung und Außenhaut ein zwei 
bis vier Zentimeter breiter Luft-
raum bleibt. 

Dieser Spalt genügt, um Feuch-
tigkeit schnell abtrocknen zu 
lassen oder abzuführen. Lüf-
tungsschlitze an den Ober- und 
Unterseiten der Vorhangfas-
sade begünstigen diesen Ef-
fekt. Die Vorhangfassade hat 
mehrere Vorteile: Sie ist schnell 
montiert und hält lange, in der 
Regel mehr als 30 Jahre. Ei-
nige Experten sprechen vom 
„System mit der geringsten 
Schadenshäufigkeit“. 

Grundsätzlich eignet sich die 
vorgehängte hinterlüftete Fas-
sade für jeden Sanierungs-

Info
Kulturdenkmale als Quellen und Zeug-
nisse, die menschliche Geschichte und 
Entwicklung für die Nachwelt erlebbar 
machen, sind unter besonderen staat-
lichen Schutz gestellt. Sie werden in das 
Verzeichnis der Denkmale eingetragen, 
das bei den Unteren Denkmalschutzbe-
hörden einsehbar ist. Die denkmal-
rechtlichen Anforderungen, die an 
Bauvorlagen und die Gestaltung eines 
Gebäudes zu stellen sind, unterschei-
den sich meist von den allgemeinen 
baurechtlich notwendigen Vorlagen. 
Der Bauwillige erspart sich nicht nur 
die Kosten einer Überarbeitung seines 
Antrages, sondern trägt auch zur 
Beschleunigung des Genehmigungs-
verfahrens bei, wenn im Vorfeld bei 
der Denkmalschutzbehörde ale Fragen 
und Probleme bei der praktischen 
Durchführung eines denkmalgerechten 
Bauvorhabens erörtert werden.

Die Abstimmung ist auch aus finan-
ziellen Erwägungen anzuraten. Denn 
nur für Maßnahmen, die vorab mit der 
Denkmalschutzbehörde abgestimmt 
und von ihr genehmigt worden sind, 
können Sie als Denkmaleigentümer 
eine steuerliche Abschreibung bzw. 
Förderung oder eine Zuwendung 
erhalten. Welche Unterlagen Sie für 
einen denkmalrechtlichen Genehmi-
gungsantrag benötigen, erfahren Sie 
im Landratsamt. Der Beratungsbedarf 
für Eigentümer und Objektplaner ist 
mitunter erheblich, da das Denkmal-
schutzgesetz trotz der Vielfalt und der 
Einzigartigkeit von Kulturdenkmalen 
keine allgemeingültigen Bestim-
mungen oder detaillierte Anforde-
rungen enthält. Eine Mitwirkung ist 
daher besonders wichtig. Die Beratung 
ist kostenlos.

Michael Kraus
Zimmermeister
Restaurator im
Zimmerhandwerk

Denkmalpflege · Lehmbau
Innenausbau · Altbausanierung

Telefon: 0 84 21/ 46 28
Telefax: 0 84 21/ 82 30
E-mail: michael.kraus.zim.rest@t-online.de

Mitglied im Verband der
Restauratoren

im Zimmererhandwerk e.V.

Baustoffe aus Lehm.

Partnerbetrieb
Handwerk



��

DIE EINZIGE ADRESSE FÜR LEGSCHIEFER UND ZWICKTASCHEN –
EINE DER BESTEN ADRESSEN FÜR SOLNHOFENER NATURSTEINE INSGESAMT –

Georg Bergér GmbH
Gut Harthof
D-85072 Eichstätt
Telefon 0 84 21 / 97 92 0
Telefax 0 84 21 / 40 13
http://www.berger-solnhofener.de/
E-Mail: natursteine.berger@t-online.de

Strobl Dach
GmbH & Co. KG

Bauspenglerei
Bedachungen aller Art

über 100 Jahre Juradächer

85072 Eichstätt
Kuhweg 6a

Telefon (0 84 21) 29 83
Telefax (0 84 21) 8 08 63

info@strobldach.de
www.strobldach.de

typ. Die Unterkonstruktion 
(Holz oder Aluminium) kann 
an jeder Wand befestigt wer-
den, auch an solchen, die als 
nur schwach belastbar einge-
schätzt werden. Allerdings ist 
die Vorhangfassade teurer als ein 
Wärmedämm-Verbundsystem.

Einzige Chance: Innendämmung

Bei denkmalgeschützten Fas-
saden darf häufig keine Däm-
mung von außen aufgebracht 
werden. Als einzige Möglich-
keit bleibt damit nur die Däm-
mung von innen. Wichtig ist 
hier das sorgfältige Anbringen 
eine Dampfsperre, um Feuchte-
schäden zu vermeiden. Aus die-
sem Grund sollte die Innendäm-
mung nur von Fachleuten aus-
geführt werden.

Neben der Außenwand bietet 
auch die nachträgliche Dach-
dämmung erhebliches Energie-
einsparpotential. Zudem ist in 
der Energieeinsparverordnung 
vorgegeben, dass beim Dach-
auf- oder -umbau und bei einer 
neuen Dacheindeckung ein U-
Wert von 0,3 W/m2K einzuhal-
ten ist. Hierzu gibt es verschie-
dene Möglichkeiten.

Dächer von außen dämmen

Am besten wird die Dämm-
schicht als Außenhaut rund um 
das Gebäude angebracht - etwa 
als Wärmedämmfassade oder im 
Dachbereich als Aufsparrendäm-
mung. Hier bildet die Dämm-
schicht eine durchgehende Ebe-
ne direkt unter der Dacheinde-
ckung.Dafür gibt es spezielle Sy-

Webergasse 4 Telefon (0 84 21) 14 25

85072 Eichstätt Telefax (0 84 21) 8 08 11

www.juradach.de info@juradach.de

steme aus Hartschaum-Platten 
und -Formelementen sowie aus 
Mineralwolle. Bei diesem System 
werden auf den verschalten 
Dachflächen in regelmäßigen 
Abständen druckfeste Mineral-
wollstreifen aufgenagelt. Die 
Zwischenräume werden dann 
mit Mineralwollmatten gefüllt, 
so dass die gesamte Dachflä-

Fortsetzung auf Seite 18
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che mit einer durchgehenden 
Dämmschicht abgedeckt ist.  

Wenn ohnehin eine neue Dach-
eindeckung ansteht, ist die Auf-
sparrendämmung die beste Lö-
sung. Beim nachträglichen Aus-
bau aber wird man sich trotz 
der Vorteile nur selten für diese 
Dämmart entscheiden. Denn oft 
ist diese Außendämmung von 
Dächern nicht möglich oder mit 
einem zu großem Aufwand ver-
bunden. In diesem Fall hilft nur 
die zweitbeste Lösung weiter: 
die Dämmung von innen. 

Innendämmung fürs Dach

Die Innendämmung ist vor 
allem zur Komplettierung des 
Wärmeschutzes beim Dachaus-
bau sinnvoll.   Die Dämmung 
zwischen den Sparren ist da-
bei das am häufigsten ausge-

führte Dachdämmverfahren. 
Da hier die Dämmstoffstärke 
oft durch die Sparrentiefe be-
grenzt wird, sollte eine Zwischen-
sparrendämmung mit einer 
Dämmung unter den Sparren 
kombiniert werden. Die Sparren 
bilden sonst Wärmebrücken, die 
den Wärmeschutz bis zu 30 Pro-
zent verschlechtern. 

Um die erforderlichen Dämm-
stoffstärken zu erreichen wird 
zunehmend die Vollsparren-
dämmung eingesetzt. Hierbei 
wird die gesamte Sparrentie-
fe mit Dämmstoff verfüllt. Da-
bei empfiehlt sich ein Dämm-
stoff mit faseriger Struktur wie 
beispielsweise Mineralwolle. So 
kann neben der Wärmedäm-
mung auch der Schallschutz er-
höht werden.  Dämmplatten aus 
Polystyrol haben dagegen kei-
ne schalldämmende Wirkung - 
im Gegenteil. Unter bestimmten 
Voraussetzungen verschlech-
tern sie sogar die Schalldämmei-
genschaften einer Wand.

Dämmt man Dachräume auf 
der Innenseite, entsteht ein 
Problem: Gelangt warme Luft 
aus dem Wohnraum in den 
Bereich hinter der Dämmung, 
kühlt sie ab und es kommt zur 
Tauwasserbildung. Die allmäh-
liche Durchfeuchtung des Bau-
körpers und der Dämmschicht 
sind die Folge. Diesem Effekt 
begegnet man durch den Ein-

bau einer Dampfsperre vor der 
Dämmung.

Der Fachmann ist gefragt

Ein Grund für hohe Wärmever-
luste durch das Dach ist häu-
fig eine zu dünne und unsorg-
fältig ausgeführte Dämmung. 
Bei Altbauten ist die Dämmung 
oftmals zusammengesackt und 
lückenhaft, so dass zum Teil nur 
50 Prozent der ursprünglichen 
Dämmstoffdicke vorhanden ist. 
Eine schlechte Dachdämmung 
führt dazu, dass der Dachraum 
im Sommer überhitzt und im 
Winter unbehaglich kalt ist. Des-
halb ist es ratsam, die Dachdäm-
mung durch einen Fachmann 
ausführen zu lassen.

Das Nachrüsten ist Pflicht

Ist der Dachraum nicht ausge-
baut, aber frei zugänglich, be-
steht seit Einführung der En-
ergieeinsparverordnung eine 
Nachrüstverpflichtung. Liegt 
der U-Wert über 0,30 W/m2K 
muss der Dachraum bis späte-
stens zum 31. Dezember 2006 
gedämmt werden. Diese Ver-
pflichtung besteht nicht bei 
Häusern mit bis zu zwei Woh-
nungen, sofern eine der Woh-
nungen vom Eigentümer selbst 
bewohnt wird. In diesem Fall 
muss nur im Falle eines Eigen-
tümerwechsels nachträglich ge-
dämmt werden.
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Spätestens beim Spielen mit 
Kleinkindern auf dem Wohnzim-
merfußboden fällt in schlecht 
gedämmten Gebäuden die Fuß-
kälte auf. Weil die Kellerdecke 
häufig gar nicht oder nur gering 
gegenüber dem nicht beheizten 
Keller gedämmt ist, entstehen 
relativ niedrige Temperaturen 
an der Fußbodenoberfläche. 

Eine Kellerdeckendämmung 
kann hier Abhilfe schaffen.  Die 
einfachste Art der nachträglichen 
Wärmedämmung von ebenen 
Massivdecken ist das Ankleben 
oder Andübeln von Styroporplat-
ten an der Deckenunterseite.

Die Dämmstoffdicke richtet sich 
häufig nach der vorhandenen 
Raumhöhe im 
Keller und der 
verbleibenden 
Höhe von Fens-
ter- und Türstüt-
zen. Wenn mög-
lich, sollten 8 bis 
12 cm Dämm-
stoff eingeplant 
werden. Instal-
lationsleitungen 
(z.B. Wasser, Hei-
zung, Elektro) be-
dürfen einer be-
sonderen Beachtung. Decken-
leuchten müssen eventuell neu 
befestigt und deren Anschlüsse 
verlängert werden.

Es besteht auch die Möglich-
keit, erst eine Unterkonstrukti-
on mit Verkleidung einzubauen 
und nachträglich den Hohlraum 
mit Dämmstoff ausblasen zu las-
sen. Dieses Verfahren bietet sich 
bei Kellerdecken mit ungerader 
oder unebener Unterseite (Kap-
pen- oder Gewölbedecken) an. 
Wird eine Kellerdeckendäm-
mung zusammen mit einer Au-
ßenwanddämmung durchge-
führt, so sollte die Außenwand-
dämmung bis unter das Keller-
deckenniveau heruntergezogen 
werden (sog. Perimeterdäm-
mung mit wasserabweisenden 
Platten), um Wärmebrücken zu 
vermeiden. 

Insbesondere bei durchge-
henden Kellerdecken aus Be-
ton besteht aufgrund des Wär-
mebrückeneffekts die Ge-

fahr von Bauschäden und 
Schimmelbildung.

 Fenster und Rollläden

Besonders hohe Wärmeverlus-
te treten an den Fenstern auf. 
So strömt beispielsweise durch 
einfach verglaste Fenster nahe-
zu doppelt so viel Wärme nach 
außen wie durch zweifach ver-
glaste Fenster. 

Im Verhältnis zu den Investiti-
onskosten sind moderne Fens-
ter die effizienteste Methode, 
Energie zu sparen. Heute gibt es 
komfortable und intelligente Lö-
sungen, die Wärmeverluste um 
einiges zu reduzieren. Neben 
der Qualität des Glases spielen 

auch die Kons-
truktion der 
Rahmen und 
der Einbau der 
Fenster eine 
wichtige Rol-
le bei der Ein-
sparung von 
Heizenergie. 

Bei der Wär-
medämmung 
ist dabei das 
Gesamtfenster 

zu betrachten und nicht nur die 
Verglasung. Die Rahmenkons-
truktion hat einen wesentlichen 
Einfluss auf die Wärmedäm-
mung. Um eine hohe Dämmung 
zu erzielen, ist es wichtig, den 
Fensterrahmen mit der Wärme-
dämmung der angrenzenden 
Wand abzudecken. Besonders 
gute Dämmeigenschaften wer-
den erzielt, wenn die Wärme-
dämmung bis zum Glas reicht. 
Ferner ist auf eine gute Abdich-
tung der Fuge zwischen Rah-
men und Mauerwerk zu achten. 
Hier ist wesentlich, dass sie von 
außen luft- und wasserdicht ist. 
Als Rahmenmaterialien werden 
Aluminium, Kunststoff und Holz 
verwendet. Holz zeichnet sich 
durch gute Wärmedämmeigen-
schaften und eine geringe Wär-
medehnung aus. 

Die Energiespar-Kennzahlen

Zu beachten sind beim Kauf von 
Fenstern die g- und U-Werte: Der  
g-Wert misst den Energiedurch-

lass von außen nach innen in 
Prozent. Je höher der g-Wert 
liegt, desto mehr Sonnenein-
strahlung wird über die Vergla-
sung als Strahlungswärme nach 
innen abgegeben. Ein hoher g-
Wert bedeutet hohen Wärmege-
winn. Für ein ideal strahlungs-
durchlässiges Fenster beträgt 
der g-Wert 1,00 oder 100%. Bei 
Normalglas liegen die Werte bei 
0,7 bis 0,9.

Mit der Messung des U-Wer-
tes wird der Wärmeverlust 
von innen nach außen be-
stimmt, und zwar pro m2 und 
pro Stunde bei 1 ° Temperatu-
runterschied. Leitfähige Werk-
stoffe (Metalle) haben einen 
ungünstigeren, d.h. höheren  
U-Wert als isolierende. Mit ande-
ren Worten: 
•  Je niedriger der U-Wert, um so 

geringer der Wärmeverlust.
•    Je kleiner der U-Wert, desto 

besser die Dämmung.
•  Je besser die Fenster, desto we-

niger Geld verheizen Sie.

Schwachstelle Rollladenkästen

Eine weitere Schwachstelle 
in der Außenwand stellen die 
Rollladenkästen dar. Hier kön-
nen durch den nachträglichen 
Einbau von Dämmstoffen Ener-
gieverluste reduziert und Zug-
luft ins Rauminnere vermieden 
werden.

Holzfenster, HolzAluFenster, Passivhausfenster,

Kunststofffenster, Türen, Innenausbau,

Wintergärten, Möbel

Gartenwiese 8 · 85072 Eichstätt
Telefon: 0 84 21 / 98 11-0 · Fax: 98 11-20

E-Mail: schreinerei-kelz@freenet.de
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Moderne Haustechnik
Neben der Sanierung der Ge-
bäudehülle können auch durch 
die Modernisierung der Haus-
technik erhebliche Einsparef-
fekte erzielt werden. Private 
Haushalte verbrauchen knapp 
30 Prozent der gesamten En-
denergie. Davon entfallen 77 
Prozent auf die Raumheizung 
und etwa 12 Prozent auf die 
Warmwasserbereitung. 

Während bei Neubauten der 
durchschnittliche Heizwärme-
bedarf heute deutlich unter 10 
Liter Heizöl pro m2 und Jahr 
liegt, verbraucht der durch-
schnittliche Altgebäudebestand 
mehr als das Doppelte! Voraus-
setzung für die sinnvolle und 
kostengünstige energetische 

Telefon 0 84 21/90 83 74
Telefax 0 84 21/90 83 84

Innovative Haustechnik – Solartechnik – Wärmepumpen – Holzpelletsheizungen –

kompetent beraten, exakt geplant und professionell ausgeführt.

So möchten wir zu einer Verbesserung Ihrer Wohn- und Lebensqualität beitragen.

Dafür stehen wir mit unserem guten Namen.

Sollnau 1
85072 Eichstätt

Meisterbetrieb für

HEIZUNG · LÜFTUNG · SANITÄR

H
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LÜFTUNG SANI TÄR

Sanierung ist ein möglichst 
breites Wissen über die verfüg-
baren Einspartechniken und de-
ren spezifische Wirksamkeit und 
Kosten. Bei der Sanierung sollte 
noch genauer als beim Neubau 
jedes Projekt individuell geprüft 
werden, um ein energetisch und 
wirtschaftlich optimales Ergeb-
nis zu erreichen.

Gesamtkonzept notwendig

Die Kosteneffizienz von Haus-
technikmaßnahmen hängt sehr 
stark von der individuellen Ein-
bindung in das Gesamtkonzept 
ab. Die Sanierung alter Heizan-
lagen führt fast immer zu deut-
lichen Einsparungen von 10 bis 
30 Prozent. Die Verbesserung 

von Regelungen kann Effekte 
von fünf bis zehn Prozent (in 
Einzelfällen bis 20 Prozent) Ein-
sparung bringen, ist aber allein 
nicht ausreichend für effiziente 
Verbesserungen. Lüftungsanla-
gen mit oder ohne Wärmerück-
gewinnung reduzieren den En-
ergieverbrauch und gewährleis-
ten eine hervorragende Raum-
lufthygiene. Ebenso entschärfen 
oder vermeiden sie das Problem 
der Schimmelpilzbildung.

Mit Inkrafttreten der Energie-
einsparverordnung (EnEV) sind 
die Nachrüstpflichten für den 
Hauseigentümer genau gere-
gelt. So schreibt die Energie-
einsparverordnung vor, dass 
Heizkessel, die vor dem 1. Ok-
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Heizung · Lüftung

Sanitär · Kanal-TV

Solar

• Bädersanierung
• Heizkesselerneuerung

• Holzkessel
• Solaranlagen

• Abhollager für Selbstbauer

Industriestraße 8 ·  85072 Eichstätt Telefon (0 84 21) 97 05-0
E-Mail: info@engelhard-haustechnik.de Telefax (0 84 21) 97 05-30

Kaminsanierung
Obermeier

Birkenweg 2
85135 Erkertshofen

Tel. 0 84 23 / 7 97 oder 01 72 / 5 31 71 36
Fax 0 84 23 / 98 74 89

Schornstein-Querschnittsverengungen für Öl oder Gas,
Edelstahl, Abgasleitungen für Brennwertsysteme,

Schornstein-Neubau (Stahl)

Heizung Sanitär

Karch
Alfred Karch
H a r d t s t r a ß e  7  ·  8 5 1 2 5  H a u n s t e t t e n
Te l .  0  8 4  6 7  /  5  0 2  ·  F a x  1 2  1 2

MICHAEL
WOLFSTEINER

HEIZUNG SANITÄR + SOLAR

Kühlerstraße 8 · 85125 Kinding-Haunstetten
Tel.: 0 84 76 / 5 86 · Fax: 0 84 76 / 80 59 85

tober 1978 eingebaut wurden, 
bis zum 31. Dezember 2006 au-
ßer Betrieb genommen werden 
müssen. 

Wurde der Brenner des Heizkes-
sels nach dem 1. Januar 1996 er-
neuert oder wurde der Kessel 
anderweitig so ertüchtigt, das 
er die geltenden Abgasverlust-
werte einhält, verlängert sich die 
Austauschfrist bis zum 31. De-
zember 2008. Werden Ein- und 
Zweifamilienhäuser vom Ei-
gentümer selbst bewohnt, gel-
ten die Anforderungen nur bei 
Eigentümerwechsel. In diesem 
Fall muss spätestens zwei Jahre 
nach dem Eigentümerwechsel 
nachgerüstet werden.

Welcher Energieträger passt?

Im Zuge der Sanierung der Hei-
zungsanlage kann auch ein 
Wechsel zu einem anderen En-
ergieträger (Heizöl, Erdgas, Son-
nenenergie) aus ökologischer 
und ökonomischer Sicht sinn-
voll sein.  

Ölheizungsanlagen: Gerade in 
älteren Gebäuden finden sich 
oft Ölheizungsanlagen. Diese 
zumeist älteren Anlagen sind 
meist überdimensioniert, arbei-
ten mit zu hohen Heiztempera-
turen und mit einem schlechten 
Wirkungsgrad in Folge zu hoher 
Abstrahl- und Stillstandsverlus-
te. Eine Sanierung lohnt sich auf 
jeden Fall. Durch die verbesserte 
Verbrennungstechnik gelangen 
kaum noch Schadstoffe in die 
Umgebung. Nach dem Einbau 
eines neuen Heizkessels kann 
der Wirkungsgrad, je nach Anla-
gekonzept, um über 20 Prozent 
erhöht werden.  Eine Sanierung 
umfasst im Normalfall den Er-
satz des alten Heizkessels, des 
Ölbrenners und eventuell der 
Warmwassererwärmung. Auch 
der Kamin ist im Normalfall in-
folge der Sanierung der Anlage 
den dadurch veränderten Be-
triebsbedingungen anzupassen.
Als Ersatz für die alte Brenner- 
und Kesselanlage stehen mo-
derne, energiesparende Kom-
paktwärmezentralen in konven-
tioneller Bauart oder mit Kon-
densationskessel zur Verfügung. 
Die neue Kesselanlage kann im 

Sanierungsfall an den bestehen-
den Tank und meist auch an die 
vorhandenen Ölleitungen ange-
schlossen werden.

Erdgas: Immer weiter ausge-
baut wird derzeit das Erdgas-
netz; viele Anbieter warten hier 
mit äußerst günstigen Angebo-
ten kombiniert mit Wartungs-
verträgen auf, die in jedem Fall 
geprüft werden sollten. Eine 
Kosten-Nutzen-Analyse im Ver-
gleich zu einer mit Öl betrie-
benen Anlage hängt sehr stark 
von den jeweiligen Anbieter-
preisen ab und ist daher für je-
den Einzelfall gesondert zu be-
rechnen. Aus ökologischer Sicht 
ist als wesentlicher Pluspunkt 
die umweltfreundliche Verbren-
nung hervorzuheben.

Heizen mit Strom: Zwar sind die 
anfänglichen Investitionskos-
ten bei Nachtstromheizungen 
niedriger als bei anderen Hei-
zungssystemen. Die hohen Ver-
brauchskosten heben diesen 
Kostenvorteil jedoch schnell 
wieder auf. Hinzu kommt, dass 
diese Anlagen auch aus ökolo-
gischer Sicht nicht empfehlens-
wert sind und deshalb ausge-
tauscht werden sollten.

Holzpellet-Heizanlage: Eine öko-
nomisch und ökologisch sinn-
volle Alternative stellen Holz-
pellet-Heizanlagen dar. Eine 
Pellet-Heizanlage (gepresstes 
Sägemehl ohne Zusatzstoffe) 
entspricht einer Holzheizung 
mit dem Komfort einer Ölhei-
zung. Den günstigen Betriebs-
kosten stehen derzeit noch die 
relativ hohen Investitionskosten 
gegenüber.

Verbrauch von Person abhängig

Die Warmwasserbereitung hat 
nach der Raumheizung mit zwölf 
Prozent den zweitgrößten Anteil 
am Endenergieverbrauch der 
privaten Haushalte. Der Warm-
wasserverbrauch im Haushalt 
hängt stark von den individu-
ellen Gewohnheiten des Einzel-
nen ab. So kann der tägliche Ver-
brauch an 40 °C warmem Wasser 
pro Person zwischen 10 und 150 
Litern betragen. 

Fortsetzung auf Seite 22
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Damit greifen bei der Warm-
wasserbereitung Umweltschutz 
und Energiesparen direkt inein-
ander: Wer weniger kostbares 
Trinkwasser zum Duschen, Wa-
schen oder Spülen verbraucht, 
benötigt auch weniger Ener-
gie. Im Durchschnitt werden in 
Deutschland rund 35 Liter pro 
Person und Tag verbraucht. 

Warmwasser kann entweder de-
zentral in unmittelbarer Nähe 
der Zapfstelle (Waschbecken 
oder Dusche) oder zentral be-
reitet werden. Bei der zentralen 
Warmwasserbereitung wird das 
Wasser zunächst in einem zentra-
len Speicher auf 45 bis 60 °C er-
wärmt und dann von dort an die 
Zapfstellen verteilt. Wird warmes 
Wasser angefordert, steht meist 
noch ausgekühltes Wasser in der 
Warmwasserleitung. 

Bei Bedarf muss daher zunächst 
solange gezapft werden, bis 
warmes Wasser vom Speicher 
an die Zapfstelle nachgeflos-
sen ist und dort zur Verfügung 
steht. Nach dem Zapfen bleibt 

warmes Wasser in der Leitung 
stehen und kühlt aus. Die so 
entstehenden Wärmeverluste 
werden als Verteilungsverluste 
bezeichnet.

Um diese Wärmeverluste mög-
lichst gering zu halten, schreibt 
die Heizungsanlagen-Verord-
nung auch für das Warmwasser-
netz grundsätzlich eine Isolie-
rung der Rohrleitungen vor. Im 
Keller sind diese Rohrleitungen 
oft frei zugänglich. Es besteht da-
her die Möglichkeit, diese nach-
träglich kostengünstig durch Ei-
genleistung zu isolieren. Mit ei-
ner fachmännischen Isolierung 
garantiert die zentrale Warm-
wasserbereitung neben einem 
hohen Maß an Komfort auch 
niedrige Verbrauchskosten. 

Warmwasser-Wärmepumpe

Für selten genutzte, entfernt lie-
gende Zapfstellen (z.B. Gäste-
WC) kann es energetisch günsti-
ger sein, diese von der zentralen 
Versorgung abzukoppeln und 
mit einem elektrisch beheizten 

Kleinspeicher (Speichervolumen 
5 bis 10 Liter) auszustatten.

Sollen mehrere unmittelbar 
benachbarte Zapfstellen (z.B. 
Waschbecken, Dusche und Spül-
becken) versorgt werden, kön-
nen platzsparende elektrische 
oder gasbeheizte Durchlaufer-
hitzer und Vorratswasserheizer 
sowie mit Nachtstrom elektrisch 
beheizte Speicher mit einem Vo-
lumen von 80 bis 150 Litern ein-
gebaut werden. Elektrisch be-
heizte Durchlauferhitzer benöti-
gen allerdings hohe Leistungen. 
Ihr Anschluss an das Stromnetz 
muss deshalb vom zuständigen 
Energieversorgungsunterneh-
men genehmigt werden. Volle-
lektronische Geräte garantieren 
dabei gleich bleibende Zapftem-
peraturen und sind daher auch 
zum Duschen geeignet.

Dezentrale Systeme

Alle dezentralen Systeme ha-
ben den Vorteil, dass die einzel-
nen Wärmeerzeuger gezielt zu- 
beziehungsweise abgeschaltet 

werden können und 
dass die Warmwas-
sertemperatur indi-
viduell an die jewei-
ligen Bedürfnisse 
angepasst werden 
kann. 

Vorteilhaft ist auch 
der Einsatz einer 
Warmwasser-Wär-
mepumpe. Sie setzt 
erwärmte Umge-
bungsluft, z.B. die 
Abwärme der Hei-
zung, zur Brauch-
wassererwärmung 
ein. Dadurch wird 
Energie eingespart 
- die Wärmepumpe 
leistet so einen wich-
tigen Beitrag zum 
Umweltschutz. 

Der Energiever-
brauch von Warm-
wasser-Wärmepum-
pen ist gering. Nur 
rund ein Drittel der 
zur Wassererwär-
mung benötigten 
Energie kommt aus 

Fortsetzung auf Seite 24
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den. Bei sinnvoller Auslegung 
- z.B. 6 Quadratmeter Kollektor-
fläche für einen Vierpersonen-
Haushalt - decken solche solar-
thermischen Systeme bis zu 60 
Prozent des jährlichen Brauch-
warmwasser-Wärmebedarfs. 

Der Primärenergieverbrauch 
zur Warmwasserbereitung lässt 
sich auf etwa die Hälfte reduzie-
ren. Damit ist die solarthermisch 
unterstützte Warmwasserberei-
tung das mit Abstand umwelt-
freundlichste System. 

Immer größerer Beliebtheit er-
freuen sich Photovoltaikanla-
gen. Hier wird Sonnenenergie 
direkt in elektrische Energie um-
gewandelt. Den so erzeugten 
Strom sollten Sie vollständig 
ins Stromnetz einspeisen, da 
Sie hierfür von den Stromversor-
gern eine hohe Einspeisevergü-
tung erhalten.

dem elektrischen Netz. Positive 
Nebeneffekte der Warmwasser-
Wärmepumpe sind die Kelleren-
tfeuchtung und die Raumabküh-
lung.  Warmwasser-Wärmepum-
pen sind als Kompaktgeräte für 
die Innenaufstellung konzipiert. 
Ein nachträglicher Einbau, bei-
spielsweise im Altbau, ist pro-
blemlos möglich.

Solarenergie

Mit Solarkollektoren wird Son-
neneinstrahlung in Wärme 
umgewandelt. Vor allem die 
Brauchwarmwasserbereitung 
ist ein sinnvoller Einsatzbereich. 
Hierzu werden inzwischen von 
verschiedenen Herstellern aus-
gereifte Komplettsysteme an-
geboten. Die Kollektoren soll-
ten mit Südausrichtung und 
unter einem Neigungswinkel 
zwischen 20° und 60° gegen 
die Horizontale montiert wer-

Der erste Schritt zu einer energetisch 
und ökonomisch sinnvollen Gebäudesa-
nierung ist die Ermittlung des Gebäude-
energiestandards. Richtwert hierfür ist die 
sogenannte Energiekennzahl, die sich aus 
dem Jahresenergieverbrauch errechnet. 
Der jährliche Energieverbrauch pro Qua-
dratmeter ist eine ähnliche Vergleichsgrö-
ße wie der Benzinverbrauch eines Autos 
pro 100 km.

Die Energiekennzahl kann leicht selbst 
berechnet werden: Der Jahresheizener-
gieverbrauch wird durch die beheizte 
Wohnfläche dividiert. Ist in dem Energie-
verbrauch die Warmwasserbereitung mit 
enthalten, so werden pauschal 1.000 kWh 
für jede im Haushalt lebende Person vor 
der Division abgezogen.

Der Energieverbrauch - am besten sind 
gemittelte Werte über die letzten Jah-
re - kann den Rechnungen des Ener-
gieversorgers oder der Heizkostenab-
rechnung entnommen werden. Bei ei-
genen Ablesungen am Gaszähler oder 
an der Messanzeige des Öltanks kann 
der Verbrauch umgerechnet werden:  
1 Liter Öl  =~ 1 Kubikmeter Erdgas =~ 10 
kWh. Vergleichen Sie nun Ihre persönliche 
Energiekennzahl: 
bis 20: Passivhaus

bis 40: Niedrigenergiehaus KfW 40
bis 60: Niedrigenergiehaus KfW 60 
bis 80: EnEV
bis 120: Wärmeschutzverordnung 1995
bis 160: Wärmeschutzverordnung 1984
bis 200: Sanierungsbedarf
über 200: dringender Sanierungsbedarf

Der durchschnittliche Heizenergiever-
brauch pro Quadratmeter Wohnfläche 
und Jahr beträgt im Gebäudebestand 
zwischen 220 bis 280 kWh/m2 und Jahr, 
in Neubauten etwa 100 kWh/m2 und in 
Niedrigenergiehäusern zwischen 30 und 
70 kWh/m2 und Jahr.

Im Rahmen der Energieeinspar-Verord-
nung (EnEV) hat der Gesetzgeber klare 
Regelungen für den bestehenden Wohn-
baubestand vorgegeben. Diese gelten re-
gelmäßig bei Neueinbau, Austausch oder 
Änderung von Bauteilen (wie Dach, Fassa-
de, Fenster etc.) - also dann, wenn ohnehin 
Baumaßnahmen durchgeführt werden. 
Nach der Modernisierung sind bestimmte 
Mindestanforderungen einzuhalten.

Als Alternative wurde eine 40-Prozent-Re-
gel eingeführt: Wenn das Gebäude insge-
samt den zulässigen Jahresprimärener-
giebedarf eines vergleichbaren Neubaus 
um nicht mehr als 40 Prozent überschrei-

tet, gelten die Bauteilanforderungen ins-
gesamt als erfüllt. Dies ist in einer ganz-
heitlichen Bilanzrechnung nachzuweisen 
und kann in einem Energiebedarfsausweis 
dokumentiert werden. Bei umfassenden 
Modernisierungen empfiehlt sich das 
ohnehin. 

Heizkessel, die vor dem 1. Oktober 1978 
eingebaut wurden, müssen bis zum 31. 
Dezember 2006 außer Betrieb genommen 
werden. Wurde der Brenner des Heizkes-
sels nach dem 1. Januar 1996 erneuert 
oder wurde der Kessel anderweitig so er-
tüchtigt, dass er die geltenden Abgasver-
lustgrenzwerte einhält, verlängert sich 
die Austauschfrist bis zum 31. Dezember 
2008.

Nicht gedämmte Wärmeverteilungs- und 
Warmwasserleitungen, die in unbeheizten 
Räumen (z.B. dem Keller) liegen, müssen 
bis zum 31. Dezember 2006 nachträglich 
gedämmt werden. Nicht begehbare aber 
zugängliche Geschossdecken müssen bis 
zum 31. Dezember 2006 nachträglich ge-
dämmt werden.

Für selbst genutzte 1- und 2-Familienhäu-
ser gelten besondere Fristen. Hier muss 
spätestens zwei Jahre nach Eigentümer-
wechsel „nachgerüstet“ werden.

Ermittlung der Energiekennzahl

INGENIEURBÜRO KLUGEINGENIEURBÜRO KLUGE

HEIZUNG
LÜFTUNG
SANITÄR

Weissenburger Straße 9 · 85072 Eichstätt
Telefon 0 84 21 / 97 11-0 · Telefax 0 84 21 / 97 11-17

Email: info@hls-kluge.de
Homepage: www.hls-kluge.de

Elektro Müller
An der Kapelle 2

85137 Walting / Pfalzpaint

Tel: 08426 / 98 59 40

Fax: 08426 / 98 59 49

Mobil: 0171 / 58 40 920

info@Elektro--Mueller.de

Prüfung von privaten und gewerblichen Elektroanlagen

Fachbetrieb für Blitz- und Überspannungsschutz

Elektroinstallationen - Telefonanlagen - SAT Anlagen 

Planungshilfe bei Neu- und Umbauten

Fachbetrieb für landwirtschaftliche Anwesen

Energie Check und Optimierung zur Kostensenkung

Elektro Müller - Ihr Elektro Fachbetrieb
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Im nachfolgenden Beispiel 
wird verdeutlicht, in welchem 
Umfang sich Sanierungsmaß-
nahmen auf den Energiebedarf 
auswirken.

Das Sanierungsobjekt

Ein freistehendes Dreifamilien-
haus in sonniger Lage, Baujahr 
1957 mit  Öl-Zentralheizung (Bä-
der: separate Elektroöfen), dop-
pelt verglasten Holzfenstern 
und Kunststoff-Isolierglasfen-
stern wies einen Primärenergie-
verbrauch von 240 kWh/m2 so-
wie einen Heizölverbrauch von  
19 Liter/m2 und einen Kohlen-
dioxidausstoß von  110 kg/m2 
im Jahr aus.

Die Innenraumsanierung

Folgende Schritte wurden vor-
genommen: Im Rahmen der 
Innenraumrenovierung wur-
den entscheidende energe-
tische Sanierungsmaßnahmen 

durchgeführt: Neuverlegung 
aller Elektroleitungen, energe-
tische Renovierungen der An-
lagentechnik und des Daches, 
Installation einer Gas-Brenn-
wert-Heizung, Einbau einer 
Zwischensparrendämmung 
am Dach und Installation einer 
thermischen Solaranlage zur 
Brauchwassererwärmung. 

Durch diese Maßnahmen sank  
der Primärenergiebedarf auf  
189 kWh/m2. Der Kohlendioxid-
ausstoß wurde halbiert.

Sanierung der Gebäudehülle

Folgende Schritte bei der ener-
getischen Renovierung der Au-
ßenhülle führten zu weiterer 
Energieeinsparung: Dämmung 
der sichtbaren Außenwände 
und der in der Erde liegenden 
Wandteile, Erneuerung von 60 
Prozent der Fenster in der neu-
en Dämmebene durch Kunst-
stofffenster, Ersatz der innen lie-

genden Rollladen-Kästen durch 
moderne Aufbaurollladen, Aus-
tausch des einfachen Holz-Gar-
agentores durch eine dickwan-
dige Kühlhaustür, Einbau einer 
Lüftungsanlage mit Erdwärme-
tauscher und Wärmerückgewin-
nung und Umnutzung des 9000 
Liter fassenden Heizöltanks zur 
Regenwassernutzungsanlage.

Der Primärenergieverbrauch für 
Heizung und Warmwasser wur-
de durch die oben beschrie-
benen Maßnahmen um zwei 
Drittel gesenkt. 

Sanierungsbeispiel
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Wohnraum
lebendig gestalten

Die Inneneinrichtung ist so et-
was wie Ihre ganz persönliche Vi-
sitenkarte. Sie zeigen damit Ihre 
Individualität, bekennen Farbe – 
bewusst oder unbewusst. 

In erster Linie richten Sie für sich 
selbst und Ihre Familie ein. Die 
Bedürfnisse der Hausbewoh-
ner müssen im Mittelpunkt ste-
hen. Die Räume eines Hauses 
sollten so gestaltet werden, 

dass sie Gesundheit, Leistungs-
fähigkeit und Wohlbefinden för-
dern. Für die Inneneinrichtung 
sollten Sie sich Zeit nehmen und 
schon früh mit der Planung be-
ginnen und einen Einrichtungs-
plan erstellen.

Einrichten nach genauem Plan

Für die Erstellung eines Einrich-
tungsplanes ist ein Maßstab von 

1:20 oder 1:25 am günstigsten 
– hier können die Details an-
schaulich dargestellt und beur-
teilt werden. 

Gleichzeitig wird der Bauherr 
damit gezwungen, die gesamte 
Materie genau zu durchdenken 
und sich intensiv damit ausei-
nander zu setzen. Denn daraus 
können sich noch wichtige Än-
derungen im Entwurfsplan er-

Wohn - Erlebnisse
Garant für gutes Wohndesign

Jeden 1. Sonntag im Monat Schausonntag
von 13 bis 17 Uhr (keine Beratung - kein Verkauf) 

kuechenabverkauf.net

Siemensstraße 1    85117 Eitensheim
www.wohndesign-meyer.de

Eichstätter Str. 8    85117 Eitensheim
Tel. 08458-342820

www.carlshof.de
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geben: Beispiele dafür sind die 
Anordnung und der Anschlag 
der Innentüren.

Zwischen draußen und drinnen

Der Windfang ist die Klima-
schleuse des Hauses. Dieser 
Raum soll vor allem praktisch 
konzipiert und nicht zu klein 
sein. Wünschenswert ist ausrei-
chender Lichteinfall, damit der 
Raum freundlicher und größer 
erscheint. Schon im Windfang 
sollten Sie Möglichkeiten vor-
sehen, nasse Kleidungsstücke 
unterzubringen. Die Diele ist die 
Drehscheibe zum Hauptwohn-
bereich. Großzügig oder praxi-
sorientiert signalisiert die Diele 
bereits die Grundeinstellung der 
Bewohner. Sie kann bereits als 
Erweiterung des Wohnzimmers 
oder der Küche konzipiert sein.

Essplatz und Esszimmer

Im Esszimmer trifft sich die gan-
ze Familie. Dort findet ein wich-
tiger Teil der Kommunikation 
statt. Darum sollten Lage und 
Ausstattung passen. Der Essplatz 
sollte unmittelbar von der Küche 
aus erreichbar sein.
Um bequem und in Ruhe die 
Mahlzeiten einnehmen zu 
können, braucht man genü-
gend Platz. Beengte Raumver-
hältnisse im Essbereich wirken 
ungemütlich.

Küche: Der Bauch des Hauses

Für die Küchenplanung ist eine 
genaue Detailplanung mit Ge-
räteausstattung notwendig. 
Schließlich werden in dieser Pha-

se bereits Wasser- und Abwas-
serführung und die Stromver-
sorgung festgelegt. Bei der Kü-
chenplanung geht es vor allem 
um Themen wie die zweckmä-
ßige Größe und Form der Kü-
che, die Elektro- und Wasserin-
stallationen und die technische 
Ausstattung. Grundsätzlich gilt: 
Die Küche sollte an der Ost- oder 
Westseite eines Hauses platziert 
werden. Bei Familien mit Kin-
dern wäre Blickkontakt in den 
Garten ideal.

Vorbereiten – Kochen – Abstel-
len – Spülen: Das sind, exakt in 
dieser Reihenfolge, die Arbeits-
bereiche, auf die eine gute Kü-
chenplanung abzielen muss. 
Die Anordnung der einzelnen 
Elemente folgt dem Arbeitsab-
lauf. Das spart unnötige Arbeits-
wege, Zeit und Kräfte.

Hier gilt: Ein kompetentes Kü-
chenstudio plant Ihnen eine 
ergonomische Kücheneinrich-
tung, die sich langfristig be-
zahlt macht. Gleichzeitig erhal-
ten Sie dort einen Installations-
plan, in dem Zuflüsse, Abflüsse 
und Anschlüsse sowie Steckdo-
sen eingezeichnet werden. Auch 
über die passende Beleuchtung 
wird bei der Küchenplanung 
gesprochen. 

Herd mit 
Dunstabzug, 
Backrohr, 
Geschirrspü-
ler, Mikro-
welle und 
Kühlschrank 
gehören zur 
Standardaus-
stattung. Die 

Kühltruhe kann auch außerhalb 
der Küche platziert werden. Eine 
sogenannte Kühlzeile, eine Kom-
bination von Kühlschrank und 
Gefrierschrank wäre dazu eine 
Alternative.
Wert legen sollte Sie auf pflege-
leichte Oberflächen. Ganz wich-
tig dabei: Die Oberfläche der Ar-
beitsplatte. Lassen Sie sich von 
Glanz und Eleganz in den Aus-
stellungsräumen nicht blen-
den. Prüfen Sie das Küchenan-
gebot immer auch im Hinblick 
auf die Praxistauglichkeit. Die 
Materialien für Arbeitsflächen 
und Schränke müssen einiges 
aushalten. Das gilt auch für den 
Bodenbelag. 

Der kostbarste Raum des Hauses

In der Regel wird das Wohnzim-
mer als Zentrum des Hauses an 

Fortsetzung auf Seite 28
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Böden und Bodenaufbauten variieren 
und je nach Art der Raumnutzung 
können Sie besonders schalldämmend, 
wärmedämmend oder feuchtigkeitsu-
nempfindlich sein.

Boden und Wandverkleidungen aus 
Naturstein werden auch heute noch 
hauptsächlich bei öffentlichen Bauten 
und Geschäftsräumen eingesetzt. Der 
Einsatz bei Einfamilienhäusern ist 
wegen der billigen Fliesen noch sehr 
gering. Die Materialien finden jedoch 
im gehobenen Wohnbau immer mehr 
Anwendung. Ausländische Materialien 
werden derzeit sehr kostengünstig 
am heimischen Markt angeboten. Die 
Materialien können auch über Fußbo-
denheizungen verlegt werden. Natur- 
und Kunststein ist langlebig, zeitlos und 
kann neben den Innenbereich auch im 
Außenbereich verwendet werden.

Die im Außenbereich meist verwen-
deten Natursteine sind Porphyrsteine 
bzw. -platten. Porphyr wird unter die 
härtesten und wiederstandsfähigsten 
Gesteinen gereiht. Natursteine 
sind im allgemeinen frost- und 
tausalzbeständig. Durch die geringe 
Wasseraufnahme sind sie daher auch 
sehr pflegeleicht.

JUMA Natursteinwerke
Kipfenberg-Gungolding
Telefon 0 84 65/9 50-0
Telefax 0 84 65/9 50-1 68
E-Mail: info@juma.com
Website: www.juma.com

ITALIA
MARMOR
GRANIT

Sebastiano
Stimatini

Prof.-Mayr-Straße 1
85072 Eichstätt

Telefon 0 84 21/59 49
Handy 01 71/1 98 26 51
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der Südseite mit Verbindung 
zu Garten und Terrasse plat-
ziert. Wie kein anderer Raum 
ist das Wohnzimmer Ausdruck 
Ihres Geschmackes und Ihrer 
Persönlichkeit.
Dazu einige grundsätzliche 
Gestaltungstipps:
  Möbel müssen nicht immer 

an der Wand aufgefädelt 
werden. Raumteiler können 
gelungene Gliederungen 
bringen.

  Ein im Wohnzimmer plat-
zierter Essplatz sollte entspre-
chend Raum erhalten.

  Den Reiz einer Wohnung, das 
Heimelige, machen zumeist 
die Kleinigkeiten aus, mit de-
nen Akzente gesetzt werden: 
Blumen, Pflanzen, Bilder, Art 
und Farbe der Vorhänge, das 
Spiel mit dem Licht.

  Ganz entscheidenden Ein-
fluss auf den Charakter eines 
Raumes haben die verwen-

deten Materialien und Far-
ben. Weiche Bodenbeläge 
steigern die Behaglichkeit 
und wirken schalldämpfend. 
Holzböden stehen wieder 
hoch im Kurs. Und immer 
öfter sind in Wohnzimmern 
auch Keramikböden zu fin-
den – in Verbindung mit ei-
ner Fußbodenheizung.

  Die Größe der Fenster sowie 
der Terrassentüren und der 
damit projizierte Lichtein-
fall bestimmen darüber, ob 
ein Raum hell und freundlich 
wirkt.

Schlafräume sind Traumfabriken

Schutz vor Lärm, gute Luft und 
entspanntes Ausruhen: Die 
Schlafräume für Eltern, Kinder 
oder Gäste sollen daher im Haus 
einen eigenen, möglichst abge-
schlossenen Bereich bilden. 

Bad und Toilette sind so einzu-
planen, dass sie vom Schlaftrakt 
aus leicht benutzt werden kön-
nen. Gerade im Schlafbereich 
sollte man gesunde Materialien 
bevorzugen:
  Als Bodenbelag eignen sich 

Holz, Wollteppiche sowie Tep-
pichböden aus Naturgarnen 
am besten.

  Holzmöbeln ist gegenüber 
Möbeln mit Kunststoffo-
berflächen der Vorzug zu 
geben.

  Bei der Auswahl des Bettes 
sollten Sie sehr sorgfältig 
vorgehen. Ganz wichtig ist 
es, dass Matratze und Unter-
federung aufeinander abge-
stimmt sind und die Matrat-
zen aus atmungsaktiven Ma-
terialien bestehen.

Schlafzimmer sind üblicherwei-
se mit Kommoden und Schrän-
ken eingerichtet. Eine Alterna-
tive dazu kann ein begehbarer 
Schrank, ein Schrankflur oder 
ein Schrankzimmer sein. 

Bei der Planung von Stauräu-
men gilt, was auch schon bei der 
Planung der Kücheneinrichtung 
gilt: Orientieren Sie die Raum-
maße an den Standardmaßen 
der Möbelhersteller.

Ein Kinderzimmer muss der Al-
tersstufe der Benützer entspre-
chen und einen hellen, freund-
lichen Eindruck vermitteln. 
Scharfe Kanten sollten aber auf 
jeden Fall vermieden werden.
Zudem sollen die Einrichtungs-
gegenstände im wahrsten Sinn 
des Wortes mitwachsen:
  Schon das Kleinkind benötigt 

Platz zum Schlafen, zum Spie-
len und ausreichende Bewe-
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www.kachelofenbau-geyer.de

Hauptstraße 28, 85095 Denkendorf

Telefon 0 84 66 / 4 13
Fax: 0 84 66 / 17 96

E-mail: Fritz.Geyer@t-online.de
www.amadeus-ws.de
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Ganz entscheidenden Einfluss 
auf das Ambiente, den Stil 
eines Raumes, hat die richtige 
Beleuchtung. Nicht umsonst 
heißt es: Licht ist Leben.
Die Planung der Beleuchtung 
sollte schon vor Beginn der 
Installationsarbeiten abge-
schlossen sein. Auch wenn es 
mühsam ist: Es lohnt, sich mit 
der Wirkung des Lichts und 
den verschiedenen Beleuch-
tungssystemen auseinander-
zusetzen. Nur so kommen Sie 
zu einem zufriedenstellenden 
Ergebnis.
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gungsflächen, um sich entfal-
ten zu können. 

  Das schulpflichtige Kind 
braucht Platz zum Lernen. 

  Für den Jugendlichen gelten 
bereits Maße wie für Erwach-
sene. In diesem Alter wächst 
das Bedürfnis, sich in seinen 
Bereich zurückziehen zu kön-
nen – um allein zu sein, aber 
auch mit Freunden gemein-
sam zu lernen und um sich 
einfach zu unterhalten.

  Berücksichtigen Sie einen ge-
eigneten Platz für Computer, 
Drucker und Zubehör.

In Kinderzimmern spielt der Bo-
denbelag eine wichtige Rolle. Er 
sollte warm und elastisch, hygi-
enisch und leicht sauber zu hal-
ten sein.

Badezimmer: Gesundbrunnen

Bei der Gestaltung des Bades 
wird vieles geboten: von der ein-
fachen Reinigungszelle über das 
klassische Badezimmer bis zum 
Wohnbad. Wie groß das Bade-
zimmer sein soll, hängt von Ih-
ren persönlichen Ansprüchen 
und der Zahl der Benutzer ab. 
Klar ist auch, dass es möglichst in 
Schlafraumnähe liegen sollte. 

Zur Grundausstattung eines Ba-
dezimmers gehören Badewanne 
oder Dusche und Waschbecken. 
Erweiterungsmöglichkeiten 
werden nur durch den Geld-
beutel begrenzt. Denn Möglich-
keiten gibt es unzählige. 

Sie beginnen beim einem 
zweiten Waschbecken, ge-
hen über den Einbau eines Bi-
dets und reichen bis hin zu Ba-
dezimmermöbeln oder einer 
großen Sitzbadewanne mit 
Whirlpoolfunktionen. 

Unsere Gestaltungstipps für ein 
ungetrübtes Badeerlebnis:
  Sparsamer Umgang mit Was-

ser: Allein Einhebelmischer 
verringern den Wasserver-
brauch um bis zu 20 Pro-
zent. Für Duschen gibt es 
Sparbrauseköpfe und für 
WC-Spülungen Spartasten. 
Schutz vor Verbrühungen 
bieten selbstregelnde 
Thermostat-Armaturen.

  Bei der Verwendung von Holz 
in Nassräumen muss auf Hin-
terlüftung und Holzart Rück-
sicht genommen werden.

  Beleuchtungskörper und 
elektrische Anschlüsse müs-
sen im Bad und im WC den 
Bestimmungen des Nass-
raumes entsprechen.

  Badezimmer und Toilette 
sollten unbedingt getrennt 
sein. Handwaschbecken und 
Spiegel dürfen dann in der 
Toilette nicht fehlen.

  Die Waschmaschine gehört 
nicht in das Badezimmer. Da-
für gibt es in einem Haus bes-
sere Plätze.

Boden und Bodenbeläge

Böden und Bodenbelägen ha-
ben einen entscheidenden Ein-
fluss auf den Charakter eines 
Raumes. Zur Auswahl stehen 
die unterschiedlichsten Mate-
rialien. Alle haben sie ihre Vor- 
und Nachteile: 
  Keramische Bodenbeläge: Aus 

Sicherheitsgründen sollten 
bei Bodenfliesen in Nassräu-
men rutschhemmende Flie-
sen verlegt werden. Beachten 
Sie dabei die Abriebgruppen 
(von eins bis fünf ) nach An-
wendungsbereich und Be-
nützung. Der praktische Nut-
zen von keramischen Fliesen 
ist unbestritten. Sie sind ein-
fach zu pflegen und problem-
los. Weil sie eine gewisse No-
blesse ausstrahlen, erobern 
diese Böden auch den Wohn-
bereich. Besonders exklusiv 
sind Natursteinböden. Wenn 
Sie sich für Fliesen oder Stein-
böden entscheiden, ist eine 
Fußbodenheizung Pflicht.

  Holzböden: Natürlich, einfach 
zu verlegen und zu pflegen 
sind Holzböden. Angeboten 
werden die Holzböden in den 
unterschiedlichsten Varian-
ten. Für alle Holzböden gilt: 
trockener Untergrund und 
eine wirksame Sperre gegen 
aufsteigende Feuchtigkeit 
sind wichtig.

  Laminatböden: Extremen Be-
lastungen halten Laminatbö-
den stand. Diese Böden aus 
hoch widerstandsfähigem 
Kunststoff werden in Natur-
dekoren angeboten und sind 

optisch kaum von Holzböden 
zu unterscheiden. Für Nass-
räume sind Laminatböden 
nicht geeignet.

  Teppichböden: Teppichbö-
den von heute sind statt des 
früher üblichen Schaum-
rückens mit einem textilen 
Zweitrücken ausgestattet 
und können meist problem-
los auf Fußbodenheizungen 
verlegt werden. Wichtig ist 
die Zusammensetzung der 
Grundmaterialien.

Wasseraufbereitung
Energieberatung
Installation
Planung
Bäder

Leharstraße 2a
85139 Wettstetten
Tel. (08 41) 99 20 49
Fax (08 41) 9 31 96 76
Mobil (01 70) 2 24 16 63

Günter Braun
staatl. gepr. Energieberater,
Rohrnetzmeister Gas/Wasser

HERMANNVOGL
Gas- und Wasserinstallation

Heizung · Spenglerei

Solar- und Regenwasseranlagen

Bautrocknung

85101 Lenting
Bahnhofstraße 8
Telefon 0 84 56/52 64
Telefax 0 84 56/20 50

85095 Zandt
Steinbruchstraße 2
Telefon 0 84 66/90 53 01
Telefax 0 84 66/82 04

www.heizung-sanitaer-vogl.de

E-mail: vogel.hermann@t-online.de
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Ob Minibad, Wellnessbereich, Familienbad oder barrierefreie Bäder 
für Senioren und Behinderte – ob moderne, klassische oder Trend-
bäder – die umfangreiche Ausbildung und Erfahrung eines Kom-
plettbad-Spezialisten bildet die Grundlage eines Bädertraumes für 
alle Wünsche. 

Das Komplettbad zum 
Festpreis mit Fixtermin

Im Schnitt werden Badezimmer 
in Deutschland 20 Jahre alt be-

vor die Renovierung ansteht. Da-
mit verbunden sind für den Bad-
benutzer eine ganze Reihe weit-
reichender Entscheidungen. 

Zweifellos stellt ein neues Bad 
eine kreative Herausforderung 
dar, sowohl für die optische 
Raumgestaltung als auch für die 
technische Installation. Sichere 
Wege sind deshalb bei der Lö-
sung gefragt. 

Im ersten Schritt empfiehlt sich 
ein Gespräch mit dem Komplett-
bad-Spezialisten. Eine Badreno-
vierung ist eine komplexe An-
gelegenheit, die ohne fach-
männische Unterstützung viele 
Risiken birgt. Besser Sie haben 
einen erfahrenen Partner an Ih-
rer Seite. 

Als erfahrene Fachfirma ist ein 
Komplettbad-Spezialist Ihr uni-
verseller Ansprechpartner. Die-

ser nimmt Ihre Wünsche und 
Vorstellungen auf, entwickelt 
Ideen, hilft bei der Auswahl der 
Produkte, plant mit Ihnen Ihre 
individuelle Badlösung und re-
alisiert diese zum Fixtermin und 
Festpreis. 

Denn wer will sich schon ger-
ne über Wochen mit bis zu 9 
verschiedenen Gewerken her-
umschlagen und dabei in einer 
„Baustelle“ wohnen? In der Re-
gel benötigt Ihr Komplettbad-
Spezialist 14 Tage bis zur Fertig-
stellung Ihres Traumbades! 

Dabei schlägt die Geburtsstunde 
Ihres neuen Bades bei Ihnen zu 
Hause. Erst wenn der erfahrene 
Komplettbad-Spezialist einen 
genauen Eindruck von Ihrem al-
ten Bad hat und die technischen 
Voraussetzungen genau kennt, 
ist er in der Lage, passende neue 
Lösungen zu entwickeln. 

Anzeige
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Dabei führt er im Vorfeld ein Gespräch mit allen Bad-
benutzern, damit deren Bedürfnisse in die neue Bad-
lösung einfließen können. Die zentrale Frage in die-
ser Phase lautet: Wieviel Bad gönnen Sie sich? Sorg-
fältig werden mit Ihnen gemeinsam Ausstattungs-
grad und Festpreis für Ihr neues Bad ermittelt. 

Die im Rahmen Ihrer Preis-Wert-Entscheidung aus-
gewählten Produkte macht ein guter Komplettbad-
Spezialist in einer kreativen Badplanung sichtbar. 
Dreidimensional und in Farbe, damit Sie einen ex-
akten Eindruck von Ihrem neuen Bad bekommen. 

Falls jetzt noch Änderungswünsche entstehen, kön-
nen diese problemlos berücksichtigt werden. 

Sie prüfen nun anhand kreativer Badplanung und 
verbindlichem Terminplan die Details und erteilen 
die Baufreigabe. 

Die Realisierung Ihres neuen Bades kann beginnen, 
der Komplettbad-Spezialist organisiert und koordi-
niert sämtliche notwendige Handwerksleistungen 
in Ihrem Bad. Für Sie sind damit ein störungsfreier 
Ablauf, saubere Ausführung und die termingenaue 
Fertigstellung Ihres Bades garantiert. 

Pünktlich zum vereinbarten Termin genießen Sie Ihr 
neues Traumbad und freuen sich darüber wie schön 
alles geworden ist – zum Festpreis und Fixtermin!
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Tipps für die Sicherheit
Ein wichtiger Aspekt bei der Mo-
dernisierung einer Wohnung 
oder des Hauses ist auch der Ein-
bruchsschutz. Denn viele Türen, 
die heute noch in Häusern ein-
gebaut sind bieten nicht mehr 
Sicherheit als ein Stoffvorhang.

Darauf sollten Sie achten

Deshalb sollten Sie in Ihre Über-
legung auch die Haustüre, Teras-
sentüre und sämtliche Fenster 
mit einbinden und auf folgende 
Punkte achten:
    Bandsicherung: Die Bandsi-

cherung schützt die Tür auch 
auf der Bandseite gegen Auf-
brechen und Ausheben.

  Mehrfachverriegelungs-
schloss: Die Bolzen sollten 

aus gehärtetem Material ge-
fertigt sein und wenigstens 
einen Zentimeter tief in die 
Zarge eingreifen.

   Sicherheitsbeschlag: Wichtig: 
Er darf nur von innen abzu-
schrauben sein.

  Schlosszylinder: Das Wich-
tigste beim Zylinder ist, dass 
er außen mit dem „Sicher-
heitsbeschlag“ abschließt, 
so dass er nicht abgebro-
chen werden kann. Er sollte 
einen „Kernziehschutz“ auf-
weisen. Dadurch kann kein 
Einbrecher das Schloss „auf-
bohren“ und die Mechanik 
entriegeln.

  Schließblech: Es sollte min-
destens 30 Zentimeter lang 
sein und eine Materialstärke 
von mindestens drei Millime-
ter haben.

  Bänder: Sie sollten so stark 
wie möglich sein, damit kein 
Einbrecher Ihre Tür aus den 
Angeln heben kann.

  Zarge: Sie muss entweder 
in der Mauer oder in einem 
starken Türstock fest mon-
tiert sein.

  Türspion: Beachten Sie schon 
bei der Bestellung, dass man 

ihn in einer optimalen Höhe 
ins Türblatt einbaut. Der Blick-
winkel des Spions sollte min-
destens 180 Grad betragen.

   Terrassen- und Balkontüren: 
Für diese Türen, die zumeist 
nur eine Glasfüllung haben, 
gibt es spezielle Sicherheits-
glasscheiben und einbruch-
hemmendes Kunstglas. Zu 
empfehlen sind außerdem 
versperrbare Sicherheitsbe-
schläge und einbruchshem-
mende Rollläden.

   Fenster: Bei Fenstern bewäh-
ren sich nach wie vor entspre-
chende Gitter. Zusätzliche 
Sicherheit bieten versperr-
bare Fenstergriffe und Zu-
satzschlösser, in Verbindung 
mit einbruchhemmenden 
Rollläden. 

Gelegenheit macht Diebe

„Hast du zugesperrt?“: die-
se manchmal nervende Frage 
macht durchaus Sinn. Denn es 
ist Fakt, dass es die Gelegenheit 
ist, die Diebe macht. 

Sorgfältiges Absperren und 
entsprechende Sicherheitsvor-
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kehrungen an Türen und Fen-
stern sind daher eine  wichtige 
Voraussetzung für einen wirk-
samen Einbruchschutz.

Alle von außen sichtbaren Maß-
nahmen zur Absicherung des 
Hauses wirken abschreckend! 
Von Objekten mit sichtbaren 
Alarmanlagen, massiven Fen-
sterkreuzen und schweren Tü-
ren lassen viele Diebe lieber von 
vornherein ihre langen Finger. 

Schlösser auch benutzen

Die Absicherung von Türen und 
Fenstern ist ein zentraler Punkt  
beim Schutz des Hauses. Dafür 
werden Spezialschlösser, Sper-
ren und andere Sicherheitsein-
richtungen für einen wirksamen 
Schutz vor Einbrechern angebo-
ten. In Verbindung mit entspre-
chenden baulichen Maßnah-
men erfüllen sie tatsächlich ih-
ren Zweck – vorausgesetzt, sie 
werden auch benutzt. Denn das 
beste Schloss nützt nichts, wenn 
es nicht verriegelt ist.

Grundsätzlich sollen, so die Emp-
fehlung von Sicherheitsexper-
ten, alle Öffnungen geschützt 
werden – bis hin zur Dachluke. 
Nicht vergessen: Kellerfenster 
und Kellerschächte. Bedenken 
Sie: die Sicherheit des Hauses 
hängt davon ab, wie stark das 
schwächste Glied in der Kette 
der Sicherheitsmaßnahmen ist.

Sicherheit durch High Tech

Immer häufiger werden als Ein-
bruchschutz komplette Alarm-
systeme installiert. Einfache An-
lagen schalten die Beleuchtung 
ein oder lösen eine Sirene aus, 
aufwändige Anlagen schlagen 
bei der Polizei direkt Alarm oder 
wählen in Form eines „stillen 
Alarms“ direkt festgelegte Tele-
fonnummern. Ergänzend wer-
den auch Video-Überwachungs-
anlagen installiert. Die Preise 
von Alarmanlagen sind je nach 
Sicherheitsstandard und Größe 
des zu sichernden Raumes sehr 
unterschiedlich. Der Fachhandel 
wird Sie gerne beraten.
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Der Stand der Technik erlaubt 
es heutzutage, Wohngebäude 
zu bauen, die bis zu 70 Prozent  
weniger Energie verbrauchen 
als der Gebäudebestand. Das 
ist ein gewaltiges Einsparungs-
potential. Dennoch setzen sich 
energieeffiziente Techniken im 
Wohnungsbau nur sehr lang-
sam durch. 

Die Gründe dafür sind 
vielfältig:
  Fehlendes Problembewusstsein 
  Unkenntnis und teilweise un-

zureichende Ausbildung bei 
Planern und Handwerkern

  Investitionen als einzige und 
alleinige Entscheidungs-
grundlage für Bauprojekte, 
fehlende Einbeziehung von 
Betriebskosten, fehlende 
Vollkostenrechnung

  Nutzer-Investor-Problematik 
bei Mietobjekten

  Mangelnde Transparenz über 
Förderprogramme und im-
mer noch unzureichender 

finanzieller Anreiz für Bau-
herren und Hausbesitzer

Deshalb verbrauchen die Gebäu-
de im Bestand durchschnittlich 
200 bis 300 Kilowattstunden pro 
Quadratmeter und Jahr (kWh/
m²a) Heizenergie für die Raum-
wärme. Das entspricht 20 bis 30 
Liter Öl. Ab den achtziger Jahren 
wurden zehn- bis 15-Liter-Häu-
ser gebaut. 

Die bis vor kurzem noch geför-
derten Niedrigenergiehäuser 
verbrauchen vier bis sieben Li-
ter pro Quadratmeter und Jahr. 
1991 wurden bereits die ersten 
Passiv- oder 1,5 Liter-Häuser re-
alisiert. Eine weitere Steigerung 
sind das in den 90er Jahren rea-
lisierte „Null-Energie-Haus“ oder 
das  „Energieautarke Solarhaus“ 
in Freiburg.

Dieser geschichtliche Rückblick 
vergegenwärtigt die zeitliche 
Entwicklung des energiespa-

renden Bauens und verdeutli-
cht, dass der Gebäudebestand 
bis in die achtziger Jahre hinein 
aus energetischer Sicht als Alt-
bau bezeichnet werden kann. 

Heute werden immer häufiger 
Komponenten wie hocheffizi-
ente Fenster, hochwärmedäm-
mende Außenbauteile und Ab-
luftwärmerückgewinnungsan-
lagen attraktiv, mit denen der 
Passivhaus-Standard erreicht 
werden kann. 

Prinzipiell wird der Energiever-
brauch eines Gebäudes durch 
drei Parameter bestimmt: Die 
baulichen Voraussetzungen, 
die Anlagentechnik und das 
Nutzerverhalten. Um möglichst 
gute Verbrauchswerte zu erzie-
len, müssen die verschiedenen 
Einflussfaktoren einander er-
gänzen und nicht durch feh-
lende Koordinierung einander 
entgegenwirken. 

Vom Altbau

zum Passivhaus

Fortsetzung auf Seite 36

Info
Bauträger sind ebenso wie 

Bauherren zur Erstellung eines 
Energiebedarfsausweises ver-
pflichtet. Er muss einem Käu-

fern auf Aufforderung zur 
Einsichtnahme zugänglich 

gemacht werden. Außerdem 
kann sich das Bauaufsichtsamt 

den Energiebedarfsausweis 
vorlegen lassen.
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… , Passiv-, 3-Liter oder Nullenergiehaus ?

Jetzt ist es also soweit, ein Wunsch geht in Erfüllung. In den letzten Jahren wurde eisern gespart, der Bausparvertrag ist fällig und die Finanzie-
rung ist felsenfest. Das lang ersehnte Eigenheim kann nun gebaut werden.

Ein Haus gleicht nicht immer dem anderen und bleibt je nach den gestellten Anforderungen eigentlich immer eine Sonderanfertigung. Soll ein Haus
nur vier Wände und ein Dach über Kopf haben oder soll es auch so wenig wie möglich Energie verbrauchen? 

Die seit Februar 2002 geltende Energieeinsparverordnung schreibt nun zum Ersten mal so richtig vor, wie viel die jetzt neu gebauten Häuser 
maximal verbrauchen dürfen. Und jeder Bauträger und jeder Bauunternehmer muss sich mit seiner Fachunternehmererklärung an die berechne-
ten Werte des Energiebedarfsausweises nach §13 halten. Auch die Heizungsbauer müssen sich an diese Angaben halten. D.h. also, dass die 
Gesamtleistung von Baufirma, Zimmerer und Heizungsbauer zusammen wieder den maximalen Verbrauch ergibt. Diese Firmen müssen sich selbst
miteinander koordinieren oder von einem Erfüllungsgehilfen koordiniert werden, damit der gewünschte maximale Verbrauch auch eingehalten wird.

Der Verbrauch hängt im Wesentlichen von drei wichtigen Faktoren ab.
Beim Transmissionswärmeverlust geht die Wärmeenergie durch die Außenhülle des Gebäudes verloren und ist von der gewählten 
Wärmedämmung abhängig. Ein Lüftungswärmeverlust tritt immer dann auf, wenn die verbrauchte Raumluft gegen frische Außenluft getauscht 
werden muss, oder wenn das Haus nicht winddicht gebaut ist. Der Gesamtwirkungsgrad der Heizungsanlage gibt an, wie wirtschaftlich die 
Anlage arbeitet und somit auch einen Energieverlust, der größtenteils mit dem Abgas  und durch Abstrahlung von heißen Bauteilen durch die 
Wände an die Umgebung abgegeben wird.

Über den heutigen Stand der Technik hinaus, der durch die ENEV 2002 vorgeschrieben ist, kann mit geringem Mehraufwand und einer
Amortisationszeit von wenigen Jahren erheblich mehr getan werden.

Gesetzliche Verordnungen: Jahr: Hausvarianten: Verbräuche:
Haus vor 1994 ca. 220kWh/m2a

Wärmeschutzverordnung 1994 Niedrigenergiehaus ca. 160kWh/m2a
Energieeinsparverordnung 2002 Energieeinsparhaus ca. 120kWh/m2a Stand der Technik

KFW-Passivhaus 60 ca. 60kWh/m2a Vermehrte Bauweise
KFW-Passivhaus 40 ca. 40kWh/m2a Vereinzelte Bauweise
3-Liter-Haus ca. 30kWh/m2a Seltene Bauweise
Null(fossile)energiehaus ca. 0kWh/m2a In Forschung

Über die Minimalanforderung der Verordnung hinaus, können bereits heute über 100 Verlust-Faktoren durch Planung und Berechnung verringert
werden. Faktoren sind Multiplikatoren, die sich erheblich nach unten oder oben auswirken können. Sie können bereits heute ihren Verbrauch 
wesentlich durch geeignete Maßnahmen verringern.
Dickere Wärmedämmung, Dämmstoffe mit geringeren Wärmeleitzahlen (WLG), Fenster und Türen mit geringeren Wärmedurchgangskoeffizienten
(U-Wert) senken ihren Transmissionswärmebedarf.
Auch Wärmebrücken fallen heute mehr ins Gewicht als früher, weil die Außenbauteile nun gedämmt werden. Dort wo die thermische Hülle
trotzdem unterbrochen wird, ist eine Wärmeleitung von innen nach außen wie ein Tor, das durch Detailplanung geschlossen werden muss. Kurz 
und gut, beim Transmissionswärmeverlust kommt es auf die Güte der thermische Hülle an.

Der Lüftungswärmeverlust kann schon durch vereinzeltes Stoßlüften am Tag wesentlich verringert werden, wenn die Fenster nicht dauernd 
gekippt sind.
Eine bedarfsgerechte kontrollierte Wohnungsraumlüftung kann die Lüftungsfunktion übernehmen und dabei bis zu 95% Wärme zurück gewinnen.
Fenster und Außentüren sollten mit RAL-Montage luftdicht ausgeführt werden.
Z.B. sollten die Dachhaut und Wandübergänge nach den ENEV-Details winddicht gemacht werden. D.h. es darf keine offenen Ritzen geben, durch
die der Wind ungehindert durchs Haus wehen kann.

Um den geplanten Gesamtwirkungsgrad einer Heizungsanlage 
zu erhalten, ist es wichtig, dass alle berechneten Parameter der 
Heizkurve an der Regelung richtig eingestellt sind und der 
Brenner auf den geringsten Verlust eingemessen ist. Niedrige 
Heizungssystemtemperaturen verringern den Verlust erheblich. 
Werden die Temperaturen unter 56°C gewählt, kann bei Erdgas 
mit dem Brennwert bis zu 15% Energie eingespart werden.
Durch drehzahlgeregelte Pumpen kann die Energiezufuhr ins 
Verteilungsnetz verringert werden. Nachtabsenkungen machen 
auch am Tag Sinn, wenn niemand zu Hause ist. Bei 1°
Absenkung der Raumtemperatur können bereits 6% bis 8% 
Energie eingespart werden!

Im Groben und Ganzen heißt das, dass unsere Heizungs- und Lüftungsanlagen noch flexibler auf das Wohnverhalten der Bewohner reagieren 
müssen. Durch Präsenzmelder und einem Temperaturfühler in jedem Raum kann über einen zentralen Rechner bedarfsgerecht mit einem
niedrigen Temperaturniveau nur soviel Energie zugeführt werden, wie er benötigt. Über mehrere zugeordnete Sollwerte eines Raumes wird die 
Raumtemperatur flexibel gehalten. Schaltkontakte in den Fenstern und Türen melden dem Zentralrechner eine Öffnung in der thermischen Hüllte
und die Energiezufuhr für diesen Raum wird abgesperrt.
Auch die Belüftung der Räume kann über einen Feuchte- und Sauerstofffühler einzeln nach Erfordernis gesteuert werden. Die feuchte und 
verbrauchte Luft wird über eine Wärmerückgewinnung bedarfsgerecht ersetzt.
Wenn ein Präsenzmelder schon mal vorhanden ist, kann damit auch gleich das Licht gesteuert werden. Kein vergessenes, angeschaltes Licht 
mehr im Keller, auf dem Dachboden oder im Kinderzimmer. Auch der Heizkörper denkt mit und schaltet stufenweise ab.
Fensterkontakte und Präsenzmelder haben als Nebeneffekt den idealen Einbruchsschutz. Bei Einbruchsmeldung kann ein stiller Alarm abgegeben
oder eine SMS an ein Handy verschickt werden.
Die Automation im Haus birgt noch viele weitere unerahnte Möglichkeiten. So ist es mit dem intelligenten Haus möglich, sämtliche Verlustfaktoren
gegen Null gehen zu lassen. Den Verlust auf Null zu bringen wird nie möglich sein. Aber es ist möglich, den Verlust mit dem Energiegewinn aus 
der Sonne auszugleichen und somit auf fossile Brennstoffe zu verzichten.
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durch den Endenergiebedarf 
beschrieben wird. 

Diese Kenngröße stellt eine 
Kennzeichnung für die energe-
tische Qualität des Gebäudes 
mit deren Anlagentechnik dar. 
Der Primärenergiebedarf be-
rücksichtigt noch zusätzlich die 
Energiequelle und die Verluste, 
die bei der Erzeugung und dem 
Transport eines Energieträgers 
entstehen. 

Für den Neubau ist der Energie-
bedarfsausweis zwingend vor-
geschrieben. Die Grenzwerte für 
den Primärenergiebedarf liegen 
bei der zentralen Warmwasser-
bereitung für Reihenhäuser bei 
100 bis 120 kWh/m²a, für freiste-
hende Einfamilienhäuser bei 140 
kWh/m²a und bei Mehrfamilien-
häusern bei 70 bis 90 kWh/m²a. 
Das Erreichen dieser Mindestan-
forderungen nach der EnEV ent-
spricht der heutigen Baupraxis. 
Zu empfehlen ist im Hinblick auf 
Wertsicherung, Wohnkomfort 
und die Senkung laufender Be-
triebskosten eine optimale Ab-
stimmung des Gesamtsystems 
und dabei die Verwendung ef-
fizienter Bauteile und Kompo-
nenten gemäß den heute tech-
nischen Möglichkeiten.

Die technische Entwicklung 
ist beim Bau von Einfamilien-
häusern am weitesten fortge-
schritten. Der klassische Niedrig-
Energiehausstandard hat sich 
vor allem bei Ein- und Zweifa-
milienhäusern vielfach bewährt 
und ist eine Mindestempfehlung 
für die bauliche Ausführung. 

Die konsequente Weiterent-
wicklung vom Niedrigenergie-
haus führte zum 1,5 Liter- oder 
Passivhaus, das einen maxima-
len Heizwärmebedarf von 15 
kWh/m²a hat. Gleichzeitig wird 
verlorene Transmissions- und 
Lüftungsenergie durch passive 
Energiebeiträge wie zum Bei-
spiel solare Gewinne, Wärme-
abgabe von elektrischen Gerä-
ten und die Körperwärme von 
Personen ausgeglichen.

Die Praxiserfahrungen an bun-
desweit mehr als 2.000 Passiv-
häusern bestätigen den ho-
hen Stellenwert von Detailpla-
nungen und korrekter Ausfüh-
rung. Ein wichtiger Aspekt ist die 
Minimierung von konstruktiven 
und geometrischen Wärmebrü-
cken. Besonders anfällig dafür 
sind alle Anschlusspunkte zwi-
schen verschiedenen Bauteilen, 
Durchdringungen von Außen-
bauteilen und Fußpunkte von 
Konstruktionen. 

Winddichtheit ist wichtig

Weiterhin muss bei Energiespar- 
und Passivhäusern die Winddich-
theit gewährleistet sein, damit 
ein erhöhter Luftwechsel verhin-
dert wird. Es gilt: Je besser der 
Dämmstandard eines Gebäudes, 
desto größer der Anteil der Lüf-
tungswärme am Gesamtwärme-
bedarf. Während der Heizperio-
de bedeutet der Luftaustausch 
einen stetigen Abfluss warmer 
Raumluft.  Gleichzeitig gibt es 
für diesen Luftaustausch ein Mi-
nimum, das aus humanphysiolo-
gischen, hygienischen und bau-

So wird zum Beispiel die um-
weltentlastende Wirkung der 
Wärmedämmung erhöht, wenn 
gleichzeitig ein alter und überdi-
mensionierter Heizkessel durch 
eine neue Anlage ersetzt wird. 
Ebenso kann beispielsweise ein 
Abdichten der Fensterfugen 
erst dann zur Energieeinspa-
rung beitragen, wenn die da-
durch erreichte Luftdichtigkeit 
nicht durch kontraproduktive 
Nutzergewohnheiten wie zum 
Beispiel die Dauer-Kippstellung 
umgangen wird.

Parameter aufeinander abstimmen

Um den optimalen Effekt zu er-
reichen, sollten alle beschrie-
benen Parameter aufeinander 
abgestimmt werden. Mit dieser 
Betrachtungsweise wird deut-
lich, dass eine gute Planung 
eine wichtige Vorraussetzung 
für das definierte Ziel darstellt. 
Es wird auch klar, dass in einem 
renovierten Altbau nie die Werte 
eines Neubaus erreicht werden; 
denn die Sanierung ist immer 
ein Eingriff in ein bestehendes 
System, welches teilweise ver-
ändert wird.

Seit dem 1. Februar 2002 gilt 
die Energieeinsparverordnung 
(EnEV). Erstmalig werden dar-
in Bauhülle und Energiever-
sorgung als Einheit betrachtet. 
Wichtige Anforderungsgrößen 
bei dem Nachweisverfahren der 
EnEV sind der Endenergie- und 
der Primärenergiebedarf. Den 
Hausbesitzer interessiert der tat-
sächliche Energieverbrauch sei-
ner Immobilie in kWh/m²a, der 

Info
Die wichtigsten Passivhauskriterien sind:
Jahresheizwärmebedarf < 15 kWh/m²a

Maximale Heizwärmelast < 10 W/m², um auf ein 
gesondertes Heizsystem verzichten zu können

Wärmedurchgangskoeffizient U< 0,15 W/
m²K für Wand, Dach und Fußboden und 

Wärmebrückenfreiheit
Fenster: Uw< 0,8 W/m²K; g > 50-60%

Luftdichtheit: maximal 0,6-facher Luftwechsel bei 
50 Pa Druckdifferenz (n < 0,6 h )

Lüftungsanlage mit Abluftwärmerückgewinnung 
mit einem Wärmebereitstellungsgrad > 75%, 

Stromeffizienz < 0,45 Wh/m³



Der Mensch ist nicht das Produkt 
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 Benjamin Disraeli

Benjamin Disraeli ( 1804 - 81), brit. Politiker u. Schriftsteller

physikalischen Gründen nicht 
unterschritten werden darf. Der 
natürliche Luftaustausch setzt 
sich aus dem durch bewusstes 
Öffnen von Fenstern herbeige-
führten Luftvolumenstrom und 
der Infiltration – dem Luftstrom 
bei geschlossenen Fenstern 
– zusammen. Da diese Infiltra-
tion nicht größer als der Mini-
mum-Luftaustausch sein soll, 
sind bei den 1,5-Liter-Häusern 
Luftdichtigkeitstests zwingend 
vorgeschrieben.

Ein zentraler Punkt bei der Pas-
sivhaustechnik ist außerdem die 
kontrollierte Lüftung mit Wär-
merückgewinnung. Bei diesen 
Häusern reicht die herkömm-
liche Fensterlüftung nicht mehr 
aus. Der Notwendige Luftaus-
tausch muss durch konstante 
oder bedarfsgesteuerte, me-
chanisch kontrollierte Lüftung 
erfolgen. Damit ist gewährleis-
tet, dass nur im gewünschten 
Ausmaß gelüftet wird, und dass 
diese Lüftung tatsächlich zuver-
lässig erfolgt.

Den geringsten Einsatz von fos-
silen Primärenergieträgern er-
reicht man durch den Einsatz 
von erneuerbaren Energieträ-
gern. Solarkollektoren wurden 
in Deutschland lange Zeit nur 
für die Warmwasserbereitung 
eingesetzt. Der sinkende Wär-
mebedarf energiesparender Ge-
bäude, kostengünstige Kombi-
Anlagen für Warmwasser und 
Heizung, eine konstante Bun-
desförderung sowie steigende 
Kosten konventioneller Ener-
gieträger machen Anlagen zur 
solaren Heizungsunterstützung 
mittlerweile zu wirtschaftlich in-
teressanten Alternativen. 

Im Trend liegen auch die Holz-
pellet-Heizungen. Diese Art der 
Heizung wird wie Solarthermie 
aus Bundesmitteln gefördert, 
weil die Verbrennung von Holz 
als CO-neutral eingestuft wird. 
Da Feststoffkessel in aller Re-
gel mit Pufferspeicher einge-
baut werden, ist eine solare Hei-
zungsunterstützung eine sinn-
volle ökologische Ergänzung.




